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Betr. : Soziale Lage der verheirateten Studenten 

Bezug: Beschluß des Deutschen Bundestages vom 9. Juni 1971 
— Drucksache W2070 


Durch Beschluß des Deutschen Bundestages wurde die Bundesregie- 
rung aufgefordert, im Zuge der Erstellung und anschließenden Detail- 
überprüfung des Bildungsgesamtplans die soziale Lage verheirateter 
Studenten zu untersuchen und im Gesamtplan oder später in detaillier- 
ter Form bis zum 15. Oktober 1971 unter besonderer Berücksichtigung 
der im Antrag aufgeführten Punkte zu berichten. Den erwähnten An- 
trag stellten am 12. November 1970 die Abgeordneten Roser, Dr. Mar- 
tin, Röhner, Dr. Probst, Dr. Schneider (Nürnberg), Niegel und Ge- 
nossen (Drucksache VI/1419). Die im Antrag aufgeführten Punkte 
betrafen vor allem die persönlichen Verhältnisse der verheirateten 
Studenten, die Zunahme der Zahl der Studentenehen, ihre finanzielle 
Ausstattung, die Wohnsituation sowie die bisherigen und künftigen 
Maßnahmen der Bundesregierung zugunsten verheirateter Studenten. 

Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft hat Herrn Gerhard 
Kath, den Geschäftsführer des Studentenwerks Frankfurt, der bereits 
in den Jahren 1967/68 und früher Daten zur sozialen Lage von Stu- 
denten erhoben hat*), beauftragt, im Sommersemester dieses Jahres 
eine Untersuchung der sozialen Lage verheirateter Studenten durch- 
zuführen, Im Rahmen dieser Untersuchung wurden die ausgefüllten 
Fragebogen von 2 414 verheirateten deutschen Studierenden der Uni- 
versitäten in Braunschweig, Frankfurt (Main), Karlsruhe, Kiel und 
Tübingen ausgewertet. Die Ergebnisse der Auswertung sind im gan- 
zen als repräsentativ für die verheirateten deutschen Studierenden 
aller wissenschaftlichen Hochschulen anzusehen. Der detaillierte 
Untersuchungsbericht ist diesem Schreiben als Anlage beigefügt. Die 
wesentlichen Ergebnisse des Berichts lassen sich wie folgt zusammen- 
fassen: 

1. Die Zahl der verheirateten Studierenden 

Im Sommersemester 1971 waren rund 51 000 verheiratete deutsche 
Studierende an wissenschaftlichen Hochschulen eingeschrieben, das 


*) vgl. Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft in der Bundesrepu- 
blik Deutschland — Wintersemester 1967/68, herausgegeben vom Deut- 
schen Studentenwerk Bonn 1969 
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sind etwa 15 ^/o aller Studierenden. Der Prozentsatz ist erstmalig bei 
Studenten und Studentinnen gleich hoch. Rund 9 000, also 18 Vo 
dieser Studierenden, waren miteinander verheiratet. Die folgende 
Tabelle zeigt, daß sich der Prozentsatz der verheirateten Studieren- 
den in den letzten zwanzig Jahren — allerdings nicht kontinuierlich 
— bei den Männern verdoppelt, bei den Frauen verfünffacht hat. 


Semester 

Wintersemester 1949/50 . . 
Sommersemester 1951 .... 
j Sommersemester 1953 .... 

I Sommersemester 1956 

j Sommersemester 1959 .... 
Sommersemester 1963 .... 
Wintersemester 1967/68 . . 
i Sommersemester 1971 


I Verheiratete in Vo 

1 ml I wb 


10 

8 

7 

7 

7 

8 
12 
15 


3 I 

3 

3 

4 i 

I 

4 

4 i 
7 
15 


2. Das Lebensalter 

Rund 60 Vo der verheirateten Studenten sind 26 Jahre alt und älter. 
Der Prozentsatz derer, die das 22. Lebensjahr noch nicht erreicht 
haben, ist sehr gering. Die verheirateten Studentinnen sind im ganzen 
gesehen zwei Jahre jünger als ihre männlichen Kommilitonen. Aller- 
dings ist bemerkenswert, daß rund 11 Vo der verheirateten Studentin- 
nen das 32. Lebensjahr bereits überschritten haben. Es handelt sich 
hier meist um Frauen, die ihr Studium beginnen oder fortsetzen, nach- 
dem sich nach den ersten Ehejahren die wirtschaftlichen Verhältnisse 
gebessert haben oder keine Kleinkinder mehr zu versorgen sind. 

3. Die Studienverhältnisse verheirateter Studierender 

Weniger als 10 Vo der verheirateten Studierenden befinden sich im 
ersten oder zweiten Semester. Drei Viertel werden ihr Studium vor- 
aussichtlich in spätestens vier Semestern beenden. Bei einem Drittel 
ist die Zahl der Studiensemester höher als die Zahl der Fachsemester, 
aber nur in Ausnahmefällen (3 ®/o) sind die Heirat bzw. die Geburt 
eines Kindes dafür die Ursache gewesen. Unter den Verheirateten be- 
finden sich relativ viele, die ein Zweitstudium durchführen oder ihre 
bisherige Ausbildung in einer anderen Fachrichtung fortsetzen. 14 Vo 
aller verheirateten Studierenden promovieren, 20 ^/o beabsichtigen es. 

4. Tätigkeit und Ausbildung des Ehepartners 

In rund 75 ®/o aller Ehen von Studierenden hat der Partner eine ab- 
geschlossene Ausbildung, ln drei von vier Fällen ist er dann auch voll 
erwerbstätig. Bei rund einem Fünftel der Ehen von Studierenden hat 
auch der Partner seine Ausbilung noch nicht abgeschlossen. Meist ist 
er ebenfalls Studierender. 

Neun von zehn Studentinnen und fünf von zehn Studenten haben 
einen Partner geheiratet, der auch studiert oder studiert hat. 

5. Die Kinder verheirateter Studenten 

Etwa 40 Vo aller verheirateten Studierenden haben Kinder. 1963 lag 
die Zahl noch bei 50 ®/o. Jeder Zehnte hat zwei oder mehr Kinder. 
Die Hälfte aller Kinder ist bis zu zwei Jahren alt. 

Von den mit ihrem Ehepartner zusammen wohnenden Studierenden 
(84 ®/o) können rund ein Viertel ihre Kinder in einem Kindergarten, 
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einem Hort oder einer Krabbelstube unterbringen. Ein weiteres 
Viertel hat Unterstützung der Großeltern. Rund die Hälfte der Fami* 
lien muß sich allein um das Kind kümmern. In 3 ®/o der Fälle lebt das 
Kind auswärts bei Verwandten, 

6. Der Einfluß der Heirat bzw. der Geburt eines Kindes auf das 
weitere Studium 

Von den Befragten mit Kindern geben rund 50 ^/o an, daß Heirat und 
Geburt des Kindes dazu geführt hätten, daß das Studium aufgeschoben 
oder unterbrochen wurde oder sicdi verlängert habe bzw. sich ver- 
längern werde (in der Mehrzahl der Fälle um zwei bis drei Semester). 
Von den verheirateten Studierenden ohne Kinder erklären rund 17 ®/o, 
daß die Heirat zum Aufschub, zur Unterbrechung oder Verlängerung 
des Studiums geführt habe. 

7« Die Finanzierung des Studiums 

Zu den Kosten des Haushalts trägt bei drei Viertel der befragten 
verheirateten Studierenden der Ehepartner bei. In 64,5 ^/o aller Fälle 
trägt er 50 Vo oder mehr der Kosten. Die Finanzierung schwankt im 
einzelnen erheblich in Umfang und Höhe. 

Etwa 62 Vo der Ehepartner der befragten Studierenden sind voll er- 
werbstätig, ungefähr 19®/o sind teilerwerbstätig. Weitere 19 ®/o sind 
beruflich nicht tätig. 

Gut 60 ^/o aller verheirateten Studenten und etwa 38 ^/o aller ver- 
heirateten Studentinnen leisten neben dem Studium noch Werkarbeit. 

In der folgenden Tabelle sind die Nettoeinkommen angegeben, die 
dem Studierenden und seinem Ehepartner — unterschieden nach 
Familiengröße — monatlich für den Haushalt zur Verfügung stehen. 


Höhe des monatlichen Verheiratete Studier ende 

(Netto)-Einkommens 

m DM I 


bis 600 

4,9 3,5 

über 600 bis 700 

5,7 3,4 

über 700 bis 800 

8,7 7,6 

über 800 bis 900 

8,8 9,2 

Über 900 bis 1 000 

11,8 12,5 

über 1 000 bis 1 100 

6,5 9,2 

über 1 100 bis 1 200 

9,0 8,0 

Über 1 200 bis 1 300 

5,6 7,8 

über 1 300 bis 1 400 

7,5 6,6 

über 1 400 bis 1 500 

5,9 7,2 i 

über 1 500 

25,6 25,0 

1 


Im Vergleich zu den ledigen Studierenden tritt die Hilfe des Eltern- 
hauses bei verheirateten stark zurück. Ein Drittel kann mit Zuschüs- 
sen der Eltern rechnen. Das gilt vor allem dann, wenn beide Partner 
studieren oder wenn der nicht studierende Partner nicht voll erwerbs- 
tätig ist. Die Zuwendungen der Eltern reichen allerdings nur in 9 ®/o 
aller Ehen von Studierenden aus, die Ausgaben zu mehr als der Hälfte 
zu decken. 


Jedes fünfte Ehepaar erhält Studienförderung nach dem Honnef er 
Modell. Am häufigsten sind Stipendien in Haushalten von zwei mit- 
einander verheirateten Studierenden. Hier werden 40 ®/o der Haus- 
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halte von Stipendien gestützt. In der Hälfte dieser Fälle können mit 
den Stipendien 50 ^/o und mehr der Ausgaben gedeckt werden. Sti- 
pendienempfänger mit Kindern sind schlechter gestellt als solche ohne 
Kinder. 

Einnahmen aus Darlehen, Zuwendungen Dritter oder die Auflösung 
von Rücklagen spielen nur eine geringe Rolle bei Finanzierung des 
Haushalts. Wohngeld, nach Streichung der Verheiratetenklauseln 
(BGBl. 1971 I, S. 65) ab 1. Juni 1970 weitergezahlte Renten, an die 
Eltern der Verheirateten weitergezahlte Kinder- und Ortszuschläge, 
Waisengeld und ähnliches entlasten 10 Vo der Haushalte, allerdings 
können nur in Ausnahmefällen damit die Ausgaben im wesentlichen 
gedeckt werden. 

8. Die Wohnverhältnisse 

Rund 89 ^/o aller verheirateten Studierenden ohne Kinder wohnen mit 
ihrem Partner zusammen. Bei Studierenden mit Kindern wohnt die 
Familie in rund 81 Vo aller Fälle zusammen. In 3 Vo der Fälle wohnt 
das Ehepaar zusammen, das Kind ist anderwärts untergebracht. 

Über 85 Vo der Ehepaare, die zusammen wohnen, haben eine eigene 
Mietwohnung, rund 7 Vo leben bei Eltern, Schwiegereltern oder an- 
deren Verwandten. Von den zusammen wohnenden Ehepaaren mit 
Kindern haben 2,4 Vo lediglich ein Zimmer, 28,4 Vo zwei Zimmer, 
42,8 drei Zimmer und 26,3 % vier und mehr Zimmer. Bei den zu- 
sammen wohnenden Ehepaaren ohne Kinder lauten die Zahlen: 8,2 Vo 
ein Zimmer, 52,2 Vo zwei Zimmer, 31 Vo drei Zimmer, 8,6 Vo vier und 
mehr Zimmer. 

Die Ehepaare mit Kindern zahlen folgende monatliche Mieten: 7,5 
bis 105 DM, 29,5 ^/o 106 DM bis 205 DM, 37,9 Vo 206 DM bis 305 DM, 
25,1 ®/o über 305 DM. Bel den Ehepaaren ohne Kinder lauten die Zah- 
len: 6,5 o/o bis 105 DM, 35,3 o/o 106 DM bis 205 DM, 39,3 o/o 206 DM bis 
305 DM, 18,9 o/o über 305 DM. 

9. Die verheirateten Studierenden des zweiten Bildungsweges 

Eine besondere Gruppe sind die verheirateten Studierenden des 
zweiten Bildungsweges. Sie stellen ein Siebtel aller verheirateten 
Studierenden dar. Nur wenige von ihnen sind jünger als 25 Jahre; 
im Durchschnitt sind sie etwa vier Jahre verheiratet, über die Hälfte 
kam bereits verheiratet zur Hochschule. In ihren Familien sind häufi- 
ger zwei und mehr Kinder vorhanden. Bei der Finanzierung des Haus- 
halts ist die Unterstützung durch die Eltern und den Ehepartner von 
geringerer Bedeutung als bei den anderen verheirateten Studierenden. 
Der Ausgleich wird in verstärkter eigener Arbeit gesucht (über 50 o/o), 
auch treten die Stipendien nach dem Honnefer Modell mehr hervor 
( 350 / 0 ), ebenso das Auflösen von Rücklagen (8 0 / 0 ). Die wirtschaftliche 
Lage der verheirateten Studierenden des zweiten Bildnugsweges ist 
schlechter als die der anderen verheirateten Studierenden. 


Die Förderung verheirateter Studierender aus öffentiichen Mittein 

Besondere Förderungssysteme für verheiratete Studierende bestehen 
nicht. Die Bestimmungen, die zur Förderung der Ausbildung und 
Weiterbildung sowie zur Förderung des wissenschaftlichen Nachwuch- 
ses erlassen worden sind, berücksichtigen jedoch den Familienstand 
und etwaige Kinder des Studierenden. Es sind dies das Bundesgesetz 
über individuelle Förderung der Ausbildung (Bundesausbildungs- 
förderungsgesetz — BAföG) vom 26. August 1971 (BGBl. I, S. 1409), 
das Gesetz über die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses 
an den Hochschulen (Graduiertenförderungsgesetz — GFG) vom 
2. September 1971 (BGBl. I, S. 1465) nebst Verordnung über die Durch- 


4 



Deutscher Bundestag — 6. Wahlperiode 


Drucksache VI/2864 


führung der Graduiertenförderung vom 3. November 1971 (BGBL I, 
S. 1751) sowie die Richtlinien über die Förderung begabter Studenten 
vom 21. Januar 1971. — Eine eingehende Darstellung der allgemeinen 
Bestimmungen über soziale Leistungen unter besonderer Berücksich- 
tigung der verheirateten Studierenden befindet sich in Teil IV der 
Anlage. 

1. Das Bundesausbildungsförderungsgesetz 

Nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz, das am 1. Oktober 
dieses Jahres die Studienförderung nach dem Honnefer Modell ab- 
löste, bleiben vom Einkommen eines verheirateten Studierenden 
monatlich 350 DM für den Ehegatten und 175 DM für jedes Kind an- 
rechnungsfrei. Der Freibetrag für den Ehegatten erhöht sich auf 
500 DM monatlich, wenn sich mindestens ein Kind unter zehn Jahren 
im Haushalt des Studierenden befindet. Angerechnet auf die Frei- 
beträge werden allerdings Einnahmen des Studierenden, seines Ehe- 
gatten und der Kinder, die dazu bestimmt sind oder üblicher- oder 
zumutbarerweise dazu verwendet werden, den Unterhaltsbedarf des 
Ehegatten und der Kinder zu decken. 

2. Das Graduiertenförderungsgesetz 

Das Graduiertenförderungsgesetz nebst Durchführungsverordnung 
sieht vor, daß verheiratete Studierende zum Grundstipendium von 
800 DM einen monatlichen Zuschlag von 200 DM erhalten, es sei denn, 
daß beide Ehepartner nach diesem Gesetz gefördert werden. Je Kind 
wird ein monatlicher Zuschlag von 50 DM gezahlt. Lediglich wenn der 
Ehepartner mehr als 6 000 DM jährlich verdient, wird die Hälfte des 
übersteigenden Betrages auf die Förderung angerechnet. 

3. Die Richtlinien über die Begabtenförderung 

Nach diesen Richtlinien kann bei verheirateten Studierenden der För- 
derungsbetrag von 450 DM + 60 DM Büchergeld im Monat um einen 
Familienzuschlag von 150 DM erhöht werden. Hinzu kommen Kin- 
derzuschläge nach den für den öffentlichen Dienst geltenden Be- 
stimmungen. 


Die Förderung des Wohnheimbaus für verheiratete Studierende 

Um dem wachsenden Problem der Unterbringung verheirateter Stu- 
dierender gerecht zu werden, wurde erstmals im Jahre 1969 die 
Möglichkeit eröffnet, auch Kleinwohnungen für verheiratete Studie- 
rende mit und ohne Kinder in die allgemeine Förderung von Studen- 
tenwohnheimen im Rahmen des Bundesjugendplans einzubeziehen. 
Im Einvernehmen mit den zuständigen obersten Landesbehörden und 
der Wohnheimberatungsstelle des Deutschen Studentenwerks hat das 
frühere Bundesministerium für Familie und Jugend im April 1969 ver- 
bindliche Richtwerte für die bauliche Gestaltung von Studentenwohn- 
heimen einschließlich solcher für verheiratete Studierende mit dem 
Ziel herausgegeben, die vorhandenen Haushaltsmittel auch für die 
Unterbringung möglichst vieler verheirateter Studierender zu ver- 
wenden. 

Seit der Eröffnung der Förderungsmöglichkeit im Rahmen des Bun- 
desjugendplans sind zehn Wohnheime für verheiratete Studierende 
mit insgesamt 362 Wohneinheiten gefördert worden. 

Unabhängig davon werden verheiratete Studierende einzeln in den 
herkömmlichen Wohnheimen bevorzugt aufgenommen; das Deutsche 
Studentenwerk hat im November 1969 eine Untersuchung veröffent- 
licht, nach der ca. 5 Vo der verheirateten Studierenden in Wohnheimen 
untergebracht sind. 
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Für den Bau von Wohnheimen für verheiratete Studierende sind vom 
Bund insgesamt folgende Mittel bereitgestellt worden: 

1969: 0,5 Millionen DM 
1970; 2,4 Millionen DM 
1971: 2,4 Millionen DM. 

Nicht gefördert werden konnte vom Bund im Rahmen des Bundes- 
jugendplans der Bau von Kindergärten, von Kinderkrippen und ähn- 
lichen Sozialeinrichtungen. Diese Aufgabe oblag den Bundesländern 
bzw. den örtlichen Gebietskörperschaften. 

Die Bundesregierung beabsichtigt, im kommenden und in den darauf 
folgenden Jahren die Mittel für den Bau von Wohnraum für Studie- 
rende erheblich zu steigern; dabei werden auch die besonderen Be- 
dürfnisse verheirateter Studierender zu berücksichtigen sein. 


In Vertretung 

Dohnanyi 
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Definition einiger in der Untersuchung genannter Begriffe 


Grundgesamtheit 

ist die Summe aller verheirateten deutschen Studierenden an den wissenschaft- 
lichen Hochschulen in der Bundesrepublik, deren Fragebogen ausgewertet wurde 
(2414 Personen), 

Befragter 

ist jeder Verheiratete, dessen Angaben ausgewertet wurden. Die Summe aller 
Befragten bildet die Grundgesamtheit. 

Student 

werden männliche und weibliche Studierende genannt. Männer sind nur dann 
darunter zu verstehen, wenn dies ausdrücklich vermerkt oder aus dem zusammen 
genannten Begriffspaar „Student — Studentin“ erkennbar ist. 

Durchschnitt 

wird das arithmetische Mittel genannt, d. h. die Summe aller Einzelglie- 
der, wird durch die Zahl der Einzelglieder dividiert. 

Zentralwert (Z) 

ist der Wert in einer Reihe von Gliedern, dem genausoviel Glieder vorausgehen 
wie nachfolgen. Er empfiehlt sich bei Reihen, die starke Schwankungen im 
oberen und unteren Bereich haben. 

Häufigster Wert 

ist der Wert, der in einer Reihe von Gliedern am häufigsten auftritt. Er fällt in 
der Normalverteilung mit dem arithmetischen Mittel und dem Zentralwert zu- 
sammen. 

Studentenehe 

wird eine Ehe genannt, bei der beide Partner immatrikuliert sind und der Be- 
fragte selbst nicht etwa nur neben seinem Beruf eingeschrieben ist. 
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Nr. I Überschrift der Tabelle | Seite 


1 Die Entwicklung des Anteils der Verheira- 
teten in der Studentenschaft seit 1949 17 

2 Die verheirateten Studierenden nach Ge- 

schlecht, Familiengröße und Lebensalter in 
Jahren 18 

3 Die verheirateten Studierenden nach Ge- 

schlecht und Lebensalter im Vergleich der 
Jahre 1956 und 1971, in ®/o 18 

4 Die verheirateten Studierenden, die während 
ihres Studiums geheiratet hatten, nach dem 
Alter bei der Eheschließung, 1967/68 und 

1971 19 

5 Die Befragten nach Fachwechsel, bedingt 

durch Heirat bzw. Geburt eines Kindes .... 20 

6 Die verheirateten Studierenden nach Studien- 
semestern und Fachsemestern 21 

7 Die Zahl der Semester bis zum Examen .... 21 

8 Die verheirateten Studierenden nach ihrer 

Stellung zur Promotion 22 

9 Die verheirateten Studierenden nach Ge- 
schlecht und Ehedauer 22 

10 Die verheirateten Studierenden nach Ge- 

schlecht, Familiengröße und Ausbildung des 
Ehepartners 25 

11 Der Umfang der Erwerbstätigkeit des Ehe- 
partners 25 

12 Die verheirateten Studierenden im Sommer- 

semester 1963, Wintersemester 1967/68 und 
im Sommersemester 1971 nach der Zahl ihrer 
Kinder 26 

13 Die Befragten nach dem Alter des jüngsten 

bzw. einzigen Kindes 26 


14 Die Befragten nach dem Umfang der eigenen 

Erwerbstätigkeit neben dem Studium und 
dem Umfang der Erwerbstätigkeit des Ehe- 
partners je Familiengröße 27 

15 Wieweit hat die Heirat bzw. die Geburt 
eines Kindes die weitere Ausbildung des 
Ehepartners bzw. das eigene Studium be- 


hindert, nach Familiengröße 27 

16 Die verheirateten Studierenden nach Fami- 

liengröße und Umfang des Zusammenwoh- 
nens 28 

17 Befragte, die mit ihrem Partner nicht zu- 

sammenwohnen, nach dem zuerst genannten 
Grund hierfür, je Familiengröße 28 

18 Die verheirateten Studierenden nach Fami- 
liengröße und Wohnstatus 29 

19 Die Befragten nach Familiengröße und 

Wohnfläche in qm 30 

20 Die Befragten nach Familiengröße und Woh- 
nungsmiete in DM 31 


Nr. Überschrift der Tabelle Seite 


21 Die verheirateten Studierenden nach der 

Wohnungsmiete in DM je qm, nach Familien- 
größe, sowie in DM je qm nach Hochschul- 
städten für im Hochschulort sowie auswärts 
Wohnende, in ®/o 31 

22 Die Ausstattung der Wohnung mit Kochgele- 

genheit, je nadi Familiengröße der verhei- 
rateten Studierenden 32 

23 Die Lage der Wohnung zum Hochschulort, 

je nach Familiengröße der verheirateten 
Studierenden 32 

24 Die Befragten nach der Wegzeit zwischen 

Wohnung und Hochschule 32 

25 Die Befragten nach dem Verkehrsmittel, mit 

dem sie in der Regel die Hochschule er- 
reichen 32 

26 Die verheirateten Studierenden nach Fami- 

liengröße und der Höhe des monatlich für 
den Haushalt zur Verfügung stehenden 
Nettoeinkommens (Budget) 34 

27 Die Befragten nach dem Umfang der eigenen 

Erwerbstätigkeit neben dem Studium und 
der Erwerbstätigkeit des Ehepartners, je Ge- 
schlecht 34 

28 Aufteilung der Grundgesamtheit nach aus- 
zuwertenden Gruppen 36 

29 Aufteilung der Verheirateten nach der Tätig- 

keit des Ehepartners im Sommersemester 
1963, in Vo 36 

30 Verheiratete, die neben dem Beruf studie- 

ren, nach Geschlecht und Ausbildung des 
Ehepartners 37 

31 Verheiratete, die neben dem Beruf studieren, 

nach Geschlecht und Umfang der Erwerbs- 
tätigkeit des Ehepartners 37 

32 Verheiratete, die neben dem Beruf studie- 
ren, nach Geschlecht und Zahl der Kinder 38 

33 Verheiratete, die neben dem Beruf studie- 

ren und mit ihrer Familie Zusammenleben, 
nach der Lage der Wohnung, der täglichen 
Verkehrszeit und den Verkehrsmitteln .... 39 


34 Verheiratete, die neben dem Beruf studie- 
ren, nach der Finanzierung des Studiums 39 

35 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf 


steht, nach Geschlecht und Lebensalter 40 

36 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Be- 
ruf steht, nach Geschlecht und Ausbildung 

des Ehepartners 41 

37 (a) Die Verheirateten, deren Ehepartner voll im 

Beruf steht, nach dem ausgeübten Beruf des 
Ehepartners 42 

37 (b) Die Verheirateten, deren Ehepartner voll 
im Beruf steht, nach dem ausgeübten Beruf 
des Ehepartners 42 


13 



Drucksadle VI/2864 


Deutscher Bundestag — 6. Wahlperiode 


Nr. 


Überschrift der Tabelle Seite 


Nr. 


Überschrift der Tabelle 


Seite 


38 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf 
steht, nach Geschlecht des Befragten und 

Zahl der Kinder, in Vo 42 

39 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Be- 

ruf steht, nach dem Geschlecht des Befrag- 
ten und dem Alter des jüngsten bzw. ein- 
zigen Kindes, in ®/o 43 

40 Zusammenlebende Verheiratete, bei denen 


ein Ehepartner voll im Beruf steht, nach 
Familiengröße und Lage der Wohnung, in ®/o 44 

41 Zusammenlebende Verheiratete, bei denen 

ein Ehepartner voll im Beruf steht, nach Ge- 
schlecht, Familiengröße und Art der Woh- 
nung 44 

42 Die Verheirateten, deren Ehepartner voll im 

Beruf steht, nach Geschlecht und Haushalts- 
budget pro Monat 45 

43 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Be- 
ruf steht, nach Geschlecht und Finanzierung 

des Studiums 46 

44 Befragte, deren Frau teilweise im Beruf 

steht, nach der Zahl der Kinder 47 

45 Befragte, deren Frau teilweise im Beruf steht, 

nach dem Alter ihrer Kinder, in t>/o 48 

46 Verheiratete, deren Ehefrau voll bzw. teil- 

weise oder nicht im Beruf steht, nach der 
Ausbildung der Ehefrau 49 

47 Die Verheirateten, deren Ehefrau teilweise 

oder nicht erwerbstätig ist, nach dem aus- 
geübten Beruf der Ehefrau 49 

48 Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder 
nicht erwerbstätig ist, nach Familiengröße 

und Art der Wohnung 50 

49 Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder 
nicht erwerbstätig ist, nach der Finanzierung 

des Studiums 51 

50 Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder 

nicht erwerbstätig ist, nach der Höhe des 
monatlichen Etats 52 

51 Die Studentenehen nach dem Alter des jüng- 
sten bzw. einzigen Kindes, in Vo 53 

52 Zusammenlebende Studenten-Ehepaare nach 

Familiengröße und Art der Wohnung .... 54 


53 Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls stu- 
diert, nach der Finanzierung des Studiums 56 

54 Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls stu- 
diert, nach der Höhe des Haushaltsbudgets 

im Monat 56 

55 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 
weg nach der Zahl der Kinder 73 

56 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 
weg und die übrigen Verheirateten nach dem 
Alter des einzigen bzw. jüngsten Kindes, 

in Vo 73 

57 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 

weg und die übrigen Verheirateten nach der 
Tätigkeit des Ehepartners, in Vo 74 

58 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 

weg und die übrigen Verheirateten nach der 
Ausbildung des Ehepartners 74 

59 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 

weg und die übrigen Verheirateten nach der 
Finanzierung des Studiums 75 

60 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 

weg und die übrigen Verheirateten nach dem 
Haushaltsbudget pro Monat 76 


61 Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungs- 
weg und die übrigen Verheirateten nach dem 


Umfang der Erwerbstätigkeit neben dem Stu- 
dium 76 

62 Die Antwortquote auf die Frage, wofür zu- 

sätzlich zur Verfügung stehendes Geld aus- 
gegeben würde 79 

63 Die Befragten nach den Wünschen, die sie 

sich bei zusätzlich zur Verfügung stehenden 
Mitteln erfüllen würden, in Vo 80 

64 Angaben zur Fraqeboqenaktion im Juni/ 

Juli 1971 81 

65 Die Aufteilung der Befragten nach Gruppen, 

Geschlecht und Studienrichtungen 82 

66 Aufteilung der Studierenden nach Studien- 
gebieten 84 

67 Die verheirateten Studierenden nach der Be- 

teiligung der Finanzierungsarten an ihrem 
Netto-Haushaltseinkommen (je Familien- 
größe) 85 
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I. Grundlage und Durchführung der 
Untersuchung 

Am 16. März 1971 beantragte der Bundestagsaus- 
schuß für Bildung und Wissenschaft (Drucksache 
VI/2070) : 

„Der Bundestag wolle beschließen: 

Die Bundesregierung wird aufgefordert, im 
Zuge der Erstellung und anschließenden Detail- 
überprüfung des Bildungsgesamtplanes die so- 
ziale Lage verheirateter Studenten zu untersu- 
chen und im Gesamtplan oder später in detail- 
lierter Form bis zum 15. Oktober 1971 unter be- 
sondere Berücksichtigung der im Antrag aufge- 
führten Punkte zu berichten." 

Den Beratungen des Ausschusses für Bildung und 
Wissenschaft lag dabei ein Antrag der Abgeordneten 
Roser, Dr. Martin, Röhner, Dr. Probst, Dr. Schneider 
(Nürnberg), Niegel und Genossen (Drucksache 
VI/1419) vom 12. November 1970 zugrunde (s. An- 
hang S. 87). 

Mit Beschluß vom 9. Juni 1971 (126. Sitzung) folgte der 
Deutsche Bundestag dem Antrag des Ausschusses. 
Der zuständige Bundesminister für Bildung und Wis- 
senschaft beauftragte den Verfasser des vorliegen- 
den Berichtes, die Situation der verheirateten Stu- 
denten darzustellen. 

Die letzte umfassende Darstellung der Lage der ver- 
heirateten deutschen Studenten stammte aus dem 
Wintersemester 1967/68. ^) Auch das statistische 
Bundesamt hatte nach diesem Semester keine Zah- 
len mehr über verheiratete Studenten herausgege- 
ben. Zwar führten einige allgemeine Studentenaus- 
schüsse und Studentenwerke in der Zwischenzeit 
eigene Umfragen durch, doch waren diese Umfragen 
nicht koordiniert, sie lagen zeitlich auseinander und 
beschränkten sich jeweils auf die eigene Hoch- 
schule. Ein einigermaßen verbindliches Bild über 
die Gesamtheit entstand nicht. Ließ sich vorhande- 
nes Zahlenmaterial nicht benutzen, mußte eine 
eigene Enquete die Grundlage für den Bericht bil- 
den. Dabei erhoben sich verschiedene Hemmnisse, 
die in der ungünstigen Zeitspanne und in sachlichen 
Voraussetzungen lagen. Der Termin für die Ein- 
schreibungen zum Sommersemester 1971 war vor- 
über, in einer Reihe von Hochschulen wird die Im- 
matrikulation zum nächstfolgenden Semester sogar 
am Ende der jeweiligen Vorlesungszeit vorgenom- 
men, d. h. hier in den Monaten Januar und Februar 
1971. Es war also nicht möglich, die verheirateten 
Studenten bei ihrer Rückmeldung oder Neuimmatri- 
kulation um Auskunft über ihre Situation zu bitten. 
Der Beginn des Wintersemesters im Oktober 1971 
durfte aber nicht abgewartet werden. 

So blieb nur übrig, von den Hochschulen die Adres- 
sen der verheirateten deutschen Studenten zu er- 


h Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn, 1969, S. 119 ff. 


fahren, um ihnen einen Fragebogen zu schicken. 
Bereits eine erste Anfrage zeigte aber, daß eine 
Reihe von Universitäten, das trifft besonders auf 
die großen unter ihnen zu, die Adressen der Ver- 
heirateten nicht liefern konnten. Das Merkmal „Fa- 
milienstand" wird zwar immer auf dem Studenten- 
stammblatt bei der Erst- bzw. Neuimmatrikulation 
erhoben, bei den semesterweisen Rückmeldungen 
aber nicht abgefragt. Viele Universitäten wissen gar 
nicht, welche ihrer Studenten derzeit verheiratet 
sind. Der Ausweg, nun allen Studenten zu schreiben, 
um so auch die verheirateten unter ihnen zu errei- 
chen, verbot sich aus Zeit- und Kostengründen. Es 
blieb übrig, eine gezielte Auswahl unter den Hoch- 
schulen zu treffen, die in ihrer regionalen Vertei- 
lung, nach der Größe der Hochschulstadt, der Art 
und Größe der Hochschule selbst sowie in der Zu- 
sammensetzung nach Geschlecht und Fächern unter 
den Studenten ein relevantes Bild für die Gesamt- 
heit zu zeichnen erlaubte. 

Die Auswahl beschränkte sich deshalb auf die Uni- 
versitäten bzw. technischen Universitäten in Kiel, 
Braunschweig, Frankfurt (Main), Karlsruhe und Tü- 
bingen. Sie stellen mit 46 541 deutschen Studenten 
etwa 14,1 Vo der Studentenschaft in der Bundesrepu- 
blik einschließlich Berlin. Weitere Merkmale geben 
die Tabellen 64 und 66 im Anhang, Seiten 81 und 84, 
an. Im ganzen dürfte es gelungen sein, einen reprä- 
sentativen Querschnitt herzustellen. 

Die zu Befragenden mußten im Juni 1971 erreicht 
werden; mit dem Beginn der Semesterferien lösen 
sich viele Haushalte erfahrungsgemäß, wenn auch 
nur zeitweise, auf. In zwei der oben genannten 
Hochschulen (Frankfurt/Main und Kiel) stand das 
Datenmaterial vom Sommersemester so früh jedoch 
nicht bereit, es wurden deshalb die Daten des vor- 
ausgegangenen Wintersemesters benutzt. Da Stu- 
dentenehepaare wegen der bekannten Wohnungs- 
schwierigkeiten und wegen der häufigen beruflichen 
Bindung eines der Ehepartner verhältnismäßig im- 
mobil sind, war nicht zu erwarten, daß die Antwort- 
quote dadurch erheblich leiden würde. Die Ergeb- 
nisse bestätigen das. Dagegen konnten die Antwor- 
ten einiger Befragter nicht ausgewertet werden, da 
sie am Ende des Wintersemesters ihr Studium be- 
reits abgeschlossen hatten, schon im Beruf standen 
und für den Erhebungszeitpunkt, den Juni 1971, 
keine entsprechenden Angaben liefern konnten. 
Auch sind die ganz jungen Ehen in der Erhebung 
leicht unterrepräsentiert (das gilt übrigens für alle 
Hochschulen; wer im Mai oder Juni heiratet, wird 
in der zu Vorlesungsbeginn aufgestellten Datei als 
„ledig" geführt). Die hierdurch auftretenden Ver- 
schiebungen dürften kein erhebliches Gewicht haben. 

Der Fragebogen für die Enquete wurde mit einer 
Gruppe verheirateter Frankfurter Studenten entwor- 
fen und getestet. Bei der besonders unter Studenten 
herrschenden Müdigkeit, ja teilweisen Allergie ge- 
gen Fragen zur Person mußte die Mitte zwischen 
notwendigen und als zu weitgehend betrachteten 
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Fragen gefunden werden. Eine hohe Verweigerungs- 
quote hätte den Wert der Enquete in Frage gestellt. 
Dem Test fielen übrigens Auskünfte über das Eltern- 
haus der Befragten zum Opfer. Studentische Eheleute 
betrachten sich in der Regel als selbständig, nicht 
selten mußte die Ehe gegen den Willen der Eltern 
durdigesetzt werden. Von dem sadilichen Problem 
her wurde die Frage nach der finanziellen Unter- 
stützung durch das Elternhaus als notwendig aner- 
kannt, weitere Fragen, die Rückschlüsse auf soziolo- 
gische Strukturen erlaubten, aber abgelehnt. Das- 
selbe galt für andere Fragen, wie etwa nach dem 
Alter des Partners oder seiner spezifischen Schul- 
ausbildung. Nach anfänglichen Hemmungen wurde 
dagegen das monatliche Budget in der präzisen 
Form, allerdings mit der vorgegebenen Alternative 
der Verweigerung, in den Bogen aufgenommen. — 
Der Erfolg gab den Überlegungen recht. 85 Vo der 
Antworten führten die Summe des monatlich zur 
Verfügung stehenden Geldes, wenn auch mit später 
zu erklärenden Unsicherheitsfaktoren (siehe S. 34) 
auf. Die Antwortquote lag bei rund 80 ®/o, aus tech- 
nischen Gründen blieb sie für Karlsruhe niedrig. 

Im Mai lagen, bis auf Karlsruhe, die Adressen der 
deutschen Verheirateten vor. In alphabetischer Rei- 
henfolge wurde jede zweite Anschrift herausgesucht 
und numeriert. Durch dieses Verfahren wurde ver- 
mieden, in größerem Umfang beide Partner einer 
Studentenehe zu befragen. Nur in 23 Fällen wurde 
in der Antwort vermerkt, daß beide Eheleute einen 
Bogen erhalten hätten. Da in diesen Fällen nur die 
Daten zur Person, nicht aber zur Familie (Kinder, 
Wohnung, Finanzierung) ausgefüllt waren, enthal- 
ten die Ergebnisse der Enquete keine Doppelzäh- 
lungen. 

Die Briefe an alle Adressen enthielten neben dem 
Fragebogen ein Anschreiben, mit dem auf den Zweck 
der Untersuchung hingewiesen wurde, Audi wurde 
gebeten, über die statistischen Daten hinaus auf der 
letzten Seite weitere Erläuterungen zu geben. 80 
machten hiervon, oft ausführlich, Gebrauch. Die Ant- 
wort selbst war anonym. 

Das Autokennzeichen, auf den Kopf des Bogens vor 
dem Verschicken handschriftlich angebracht, diente 
der späteren Zuordnung zu den Hochschulstädten. 
Weiter lag dem Brief eine frankierte Postkarte mit 
einer Zahl bei, die jener Nummer entsprach, die 
der Adressat auf der Adressenliste erhalten hatte. 
Die Empfänger wurden gebeten, getrennt von dem 
Fragebogen diese Postkarte abzusenden. So war es 
möglich, alle jene, noch einmal um Antwort zu bitten, 
deren Karte Mitte Juni noch nicht vorlag. 

Für die Hochschulen Kiel, Braunsdiweig, Frankfurt 
und Tübingen war der Verfasser Absender der 
Bogen und Empfänger der Antworten. Die Hoch- 
schule Karlsruhe gab auf Beschluß der zuständigen 
Gremien keine Adressen an Dritte weiter. Das dor- 
tige Studentenwerk übernahm deshalb den Versand; 
die derweilen fortgeschrittene Zeit erlaubt nicht, 
nochmals anzumahnen. Die Antwortquote liegt er- 
heblich unter der der anderen Hochschulen. 

Die Befragten wurden gebeten, als maßgebenden 
Zeitpunkt für die Daten den Juni 1971 zu wählen. 


Die Antworten spiegeln also das Bild zu diesem 
Zeitpunkt. Die Finanzierung des Studiums, ebenso 
das Budget, zeigen dagegen den Durchschnitt der 
Monate April bis Juni 1971. Bei größeren Verschie- 
bungen in diesen Monaten sollte für Finanzierung 
und Budget nur der Juni gelten. 

Es wurden 3665 Fragebogen abgesandt, 23 davon 
erreichten den Empfänger nicht ^). 2583 Antworten 
liefen ein, das sind rund 71 Vo der Bogen, die ihren 
Adressaten erreicht hatten. Ein Teil der Antworten 
wurde nicht ausgewertet, z. B. waren einige Ehen in- 
zwischen geschieden worden, acht Fragebogen kamen 
leer zurück (Weigerung). Die Angaben von imma- 
trikulierten verheirateten Rentnern von über 60 Jah- 
ren wurden ebenfalls nicht bearbeitet. Rund hundert 
Antworten liefen verspätet ein, als das Zahlenmate- 
rial schon maschinell aufbereitet war. Insgesamt 
konnten 2414 Fragebogen, das sind etwa zwei Drittel 
der in die Enquete einbezogenen verheirateten Stu- 
denten, ausgewertet werden. Wenn im folgenden 
Text von „Befragten" die Rede ist, sind diese 2414 
Personen gemeint. Ihre Angaben wurden vercodet, 
in Lochkarten umgesetzt und mit einer Rechen- 
anlage ausgewertet. Daneben blieb aber für Spe- 
zialangaben nichts übrig, als teilweise auf die Frage- 
bogen selbst zurückzugreifen und sie manuell aus- 
zuzählen. 

Nun könnte vermutet werden, die Dunkelziffer von 
20 ®/o fehlender Antworten (65 Vo in Karlsruhe) 
würde das Gesamtbild mit einer Unsicherheit bela- 
sten, die einen Rückschluß auf die Gesamtheit nicht 
zuließe. Untersucht man jedoch die zuletzt eingelau- 
fenen Antworten, um eine eventuelle Tendenz zu 
erkennen, so unterscheiden sich diese Fragebogen 
kaum von den anderen. Finanziell gut dastehende 
Ehepaare finden sich neben anderen, die am „Rande 
des Existenzminimums" dahinleben, wie es ein Be- 
teiligter ausdrückt. Daß die Enquete, in ihren Ergeb- 
nissen notwendig statistisch quantifiziert, das kom- 
plexe Phänomen „Studentenehe" nur äußerlich dar- 
stellen kann, sei am Rande vermerkt. Zwischen dem 
Text und in einem eigenen Abschnitt wird daher 
versucht, anhand der Kommentare der Betroffenen 
das Bild der Studentenehe deutlicher hervortreten 
zu lassen. 

Bei der Auswertung leistete Herr Wolfgang Feix 
wertvolle Hilfe, er bearbeitete einen Teil des Zah- 
lenmaterials und bereitete es zu Tabellen auf. Herr 
Eckehard Weiß konzipierte den Abschnitt IV über 
die öffentlichen Hilfen. 


II. Die Grundgesamtheit 

II. 1. Die Zahl der Verheirateten 

Die vorliegende Enquete umfaßte 5 Hocksciiulen mit 
insgesamt 46 541 vollimmatrikulierten deutschen 
Studierenden, das sind 14,1 ^/o der Studentenschaft in 
der Bundesrepublik einschl. Berlin^). Von ihnen 

q Siehe dazu die ausführlichen Angaben im Anhang, 
S. 81 
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wurden 7235 von den Hochschulen als verheiratet 
gemeldet, das sind 15,5 Vo. — Von den Studenten 
der fünf erfaßten Hochschulen waren 25,2 Vo Frauen. 
Die Meldungen der Hochschulen trennten die Ver- 
heirateten nicht nach Geschlechtern. Unter den 2414 
Antworten der Verheirateten waren 614 — 25,4 ®/o 
von Frauen abgegeben worden. Wird unterstellt, daß 
Männer wie Frauen gleichmäßig antworteten, und 
keine Anzeichen sprechen dagegen, und werden die 
geringfügigen Abweichungen zwischen dem Anteil 
der Frauen an den fünf Hochschulen und dem An- 
teil der antwortenden Frauen von zwei Tausendsteln 
vernachlässigt, so sind im Sommer 1971 die beiden 
Geschlechter in der Studentenschaft mit gleichen 
Quoten verheiratet gewesen. — Wird anhand der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung vom ausgewählten 
Sample auf die Gesamtheit geschlossen, so sind mit 
95 %iger Sicherheit zwischen 15,2 und 15,8% aller 
deutschen Studierenden verheiratet. Auf die abso- 
lute Größe hochgerechnet bedeutet das, im Sommer 
1971 waren 51 000 deutsche Studierende an den wis- 
senschaftlichen Hochschulen verheiratet. (Die Zahl 
der Ehepaare ist geringer, da von diesen 51 000 Stu- 
denten 18®/o, das sind 9 000, miteinander verheira- 
tet waren, also gab es 46 500 Ehepaare, von denen 
mindestens einer der Partner ein Student war.) 

Tabelle 1 

Die Entwicklung des Anteils der Verheirateten 
in der Studentenschaft seit 1949 


Verheiratete in % 



ml 

wb 

Wintersemester 

1949/50 ... 

10 

3 

Sommersemester 

1951 

8 

3 

Sommersemester 

1953 

7 

3 

Sommersemester 

1956 

7 

4 

Sommersemester 

1959 

7 

4 

Sommersemester 

1963 

; 8 

4 

Wintersemester 

1967/68 ... 

12 

7^) 

Sommersemester 

1971 

15 

152) 


Quote ml + wb: 11,1 Vo 
Quote ml + wb: 15,5 ®/o 


Die vorstehende Tabelle gibt wieder, wie sich der 
Anteil der Verheirateten seit 1949 entwickelt hat. 
Danach ist die Quote der Eheleute unter den männ- 


0 Statistisches Bundesamt, Fachserie A, Reihe 10, V, 
Kleine Hochschulstatistik, Wintersemester 1970/71. Die 
Differenz zwischen der amtlichen Statistik (47 406 Stu- 
denten) und den Meldungen der Hochschulen = 865 
Studenten = 1,8 ®/o (vgl. Anhang, Tabelle 64) kann 
vernachlässigt werden; sie beruht auch darauf, daß 
das Sample nicht einheitlich aus einem Semester ge- 
zogen werden konnte. 

^) Es muß die Hälfte von 9000 abgezogen werden, da die 
Ehepartner doppelt auftauchen, d. h. etwa jede zehnte 
Ehe von Studierenden ist eine Studentenehe. 


liehen Studierenden während der letzten zwanzig 
Jahre auf das Doppelte, unter den Frauen auf das 
Fünffache gestiegen. Die Bewegung war nicht konti- 
nuierlich. In den Jahren zwischen 1953 und 1963 
stagnierte die Quote und rückte erst in den letzten 
acht Jahren progressiv bis zum heutigen Stande vor. 

II. 2. Das Lebensalter 

60 ®/o der verheirateten Studenten sind 26 Jahre alt 
und älter, der Anteil derer, die das zweiundzwan- 
zigste Lebensjahr noch nicht erreicht haben, ist ver- 
schwindend gering ^). Der häufigste Wert liegt bei 
26V2 Jahren, er fällt mit dem Zentralwert zusam- 
men. Dabei unterscheiden sich jedoch die Männer 
erheblich von den Frauen. Sind bei letzteren die Al- 
tersgruppen zwischen 22V2 und 24V2 Jahren fast 
gleichmäßig besetzt (es gibt zwei häufigste Werte 
bei 22V2 und 24 V2 Jahren, Z = 25 Jahre), so treten 
unter den Männern die 26V2 und 27jährigen am häu- 
figsten auf (häufigster Wert; 26V2 Jahre, Z = 27). 
Verheiratete Studentinnen sind also, im ganzen ge- 
sehen, rund zwei Jahre jünger als ihre verheirateten 
Kollegen. Das Spätstudium der Frauen wird in der 
relativ hohen Quote der 34jährigen und älteren 
sichtbar. Hier erlaubt zumeist der nach den ersten 
Ehejahren finanziell konsolidierte Haushalt oder 
das höhere Alter der Kinder und ihre größere Selb- 
ständigkeit, doch noch ein Studium zu beginnen 
oder das unterbrochene Studium abzuschließen. — 
Nach der Größe der Familie befragt, ergibt sich ein 
im Durchschnitt höheres Alter der Väter und Mütter 
gegenüber den kinderlosen Partnern. Jeder vierte 
Befragte mit einem bzw. mehreren Kindern war min- 
destens 30 Jahre alt, die Hälfte älter als 27 Jahre. 

Nun hängt die Aufgliederung der Eheleute nach 
ihrem Lebensalter entscheidend davon ab, wie stark 
die einzelnen Altersgruppen in der Gesamtstuden- 
tenschaft vertreten sind. 

Tabelle 3 stellt einen Vergleich der Jahre 1956 und 
1971 her, das ist ein Zwischenraum von drei Studen- 
tengenerationen. Dabei war damals die Gruppe der 
über 30jährigen an den Hochschulen prozentual 
mindestens doppelt so stark besetzt, wie heute zu 
vermuten ist. Da unter ihnen aber fast jeder zweite 
verheiratet ist, verschieben sich die Prozentsätze der 
jüngeren Eheleute nach unten. (Das Bild wird ver- 
gleichbarer, wenn man aus der Verteilung die 
30jährigen und Alteren herausnimmt, dabei ebnen 
sich die Unterschiede zwischen 1956 und 1971 erheb- 
lich ein. Es zeigt sich, daß heute die 22- bis 23jähri- 
gen Männer und besonders die Frauen unter 24 Jah- 
ren bei den Verheirateten stärker vertreten sind als 
damals. Doch kann daraus allein der Anstieg der 
Eheleute in der Studentenschaft auf mehr als das 
Doppelte nicht erklärt werden.) 

0 Die Befragten hatten ihr Geburtsdatum bzw. das Halb- 
jahr, in dem ihr Geburtstag lag, auf dem Fragebogen 
angegeben. Das Lebensalter wurde in Halbjahren, nach 
oben abgerundet, vercodet; als Stichtag diente dabei 
der 1. Juli 1971. Eine gleichmäßige Verteilung der 
Geburtstage auf das Jahr vorausgesetzt, müßten also 
jeweils drei Monate von dem hier angegebenen 
Lebensalter abgesetzt werden. 
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Tabelle 2 


Die verheirateten Studierenden nach Geschlecht, Familiengröße und Lebensalter 

in Jahren 


Alter in Jahren 

Gesamt 

männlich 

weiblich 

studierende 
mit Kind 

Studierende 
ohne Kind 


absolut 

Vo 

absolut 

Vo 

absolut 

»/o 

absolut 

Vo 

absolut 

Vo 

20 und jünger 
bis 21,5 

98 

4,0 

26 

1.4 

72 

11,7 

41 

4,0 

57 

4,1 

22 bis 23,5 

324 

13,4 

176 

9,7 

148 

24,1 

108 

10,6 

216 

15,5 

24 bis 25,5 .... 

470 

19,5 

349 

19,4 

121 

19,7 

154 

15,2 

316 

22,6 

26 bis 27,5 .... 

606 

25,1 

507 

28,2 

99 

16,1 

213 

21,0 

383 

27,4 

28 bis 29,5 .... 

400 

16,6 

340 

18,9 

60 

9,8 

193 

19,0 

207 

14 ß 

30 bis 31,5 .... 

209 

S ,7 

173 

9,6 

36 

5,9 

103 

10,1 

106 

7,6 

32 bis 33,5 .... 

109 

4,5 

80 

4,5 

29 

4,7 

70 

6,9 

39 

2,8 

34 und mehr .... 

125 

5,2 

87 

4,8 

38 

6,2 

95 

9,4 

30 

2,1 

ohne Angabe . . 

73 

3,0 

62 

3,5 

11 

1,8 

1 

39 

3,8 

44 

3,1 

sämtliche . . . 

2 414 

100 

1 800 

100 

614 

100 

1 016 

100 

1 398 

100 


Nun stammt die letzte Aufgliederung der gesamten 
Studentenschaft nach dem Lebensalter aus dem Win- 
tersemester 1967/68 ^). Somit läßt sich nicht feststel- 
len, wie viele Studenten je Altersgruppe im Sommer 
1971 verheiratet waren, eine Angabe, die genauere 
Rückschlüsse auf das Steigen der Verheiratetenquote 
zuließe., Aus dem Material dieser Untersuchung kann 


Bevölkerung und Kultur, hrsg. vom Stat. Bundesamt, 
Reihe 10, V, erschienen im Mai 1971 


im Vergleich mit früheren Daten nur geschlossen 
werden: 

1. Die Verteilung der Verheirateten nach ihrem Le- 
bensalter hat sich gegenüber früheren Jahren nur 
leicht zugunsten der Lebens jüngeren, besonders 
unter den Frauen, verschoben, wenn man die Schiefe 
der Verteilung durch die 30jährigen und Älteren 
korrigiert. Hieraus allein läßt sich das Ansteigen 
der Gesamtquote der Verheirateten nicht erklären. 


Tabelle 3 


Die verheirateten Studierenden nach Geschlecht und Lebensalter im Vergleich 

der Jahre 1956 und 1971, in Vo 


Lebensalter in Jahren 

männlich 

weiblich 

Sommer- 

1 Semester 1956 1 

Sommer- 
Semester 1971 

Sommer- 
Semester 1956 

Sommer- 
Semester 1971 

bis 

21 

1,1 

( 1,9) 

1,5 

( 1,9) 

1 6,0 

( 9,9) 

12,0 

( 14,8) >) 

22 

bis 23 

4,8 

( 8,6) 

10,2 

{ 12,7) 

' 12,4 

( 19,0) 

24,6 

( 29,5) 

24 

bis 25 

12,4 

( 24,3) 

19,9 

( 24,3) 

17,7 

( 27,5) 

20,0 

( 24,0) 

26 

bis 27 

18,7 

( 34,4) 

29,2 

( 36,3) 

i 17,4 

( 26,9) 

16,4 

( 19,7) 

28 

bis 29 

17,0 

( 30,8) 

19,6 

( 24,4) 

10,7 

( 16,7) 

10,0 

( 12,0) 

30 

und älter 

46,0 

( - ) 

19,6 

( - ) 

35,8 

{ - ) 

17,0 

( - ) 


sämtliche 100 (100 ) 100 (100 ) ^ 100 (100 ) 100 (100 ) 

0 Prozentrechnung, wenn die 30jährigen und Alteren ausgeklammert bleiben 
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Schaubild 1 


Die verheirateten Studierenden, die während ihres Studiums geheiratet hatten, nach dem Alter 
bei ihrer Eheschließung, in% 


Studie- 
rende 
in % " 

16 ■ 

14 • 

12 - 

10 " 

8 - 

6 - 

4 ■ 

2 - 


S.S.1971 



20u.weniger 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30u.mehr 

Heiratsalter in Jahren 


’) 21 Jahre und früher: 8,8% 28 und 29 Jahre: 7,0% Kath, Wolf, Das soziale Bild der Studentenschaft, Bonn 1969, S. 121 


Tabelle 4 
(zu Schaubild 1) 

Die verheirateten Studierenden, die während ihres 
Studiums geheiratet hatten, nach dem Alter bei der 
Eheschließung, 1967/68 und 1971 


Heiratsalter 
in Jahren 

1971 


1967/68 

9 

absolut 

«/o 

absolut ' 

o/o 

20 und 



1 



jünger 

152 

8,7 


^ 1 812 

8,8 

21 

187 

lOß 




22 

244 

13,9 

2 360 

11,5 

23 

252 

14,5 

3 102 

15,1 

24 

259 

14,8 

3 382 

16,4 

25 ' 

223 

12,7 

3 308 

16,1 

26 

175 

10,0 

2 422 

11,8 

27 

95 

5,4 

1 825 

8,9 

28 

54 

3.1 1 






V 1 443 

7,0 

29 

i 48 

2,7 i J 



30 und 





älter 

1 

3,6 

904 

4,4 

sämtliche . . . 

1 7522) 

100 

20 558 

100 


1) Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn 1969, S. 191 
dazu 49 ohne Angabe des Alters 


2. Die Zunahme der Verheiratetenquote kann somit 
tendenziell im wesentlichen nur darauf beruhen, daß 
die Heiratsfreudigkeit aller Altersgruppen mit einem 
leichten Übergewicht bei den 23jährigen und jünge- 
ren zugenommen hat, was wiederum entscheidend 
mit dem überproportionalen Anstieg der Verheira- 
tetenquote unter den Studentinnen zusammenhängt. 
Sie sind jünger. 

Um diese Tendenz zu prüfen, wurde ein Vergleich 
zwischen dem Lebensalter der Studenten bei der 
Hochzeit zwischen dem Wintersemester 1967/68 und 
dem Sommer 1971 angestellt. Daten früherer Jahre 
sind nicht vorhanden, auch beschränkt sich der Ver- 
gleich auf diejenigen, die während ihres Studiums 
geheiratet hatten^). Schaubild 1 zeigt das Ergebnis. 
Nach wie vor liegen der häufigste Wert und der 
Zentralwert bei einem Heiratsalter von 24 Jahren. 
Verschiebt man die Kurve vom Wintersemester 
1967/68 um etwa ein Jahr nach links, so deckt sie 
sich fast mit der Kurve vom Sommer 1971. Durch 
einen geringen Anstieg der Eheschließungen im 
Alter unter 23 Jahren flacht sich auch der häufigste 
Wert etwas ab. Damit bestätigt sich die obige 
These ^). 


9 Da Lebensalter und Ehedauer, in Halbjahren nach 
oben abgerundet, vercodet waren, ergab die Differenz 
das Alter bei der Hochzeit. 

-) Wenn die Eheschließungen mit steigender Tendenz 
erfolgen, sind bei der Verteilung die jüngeren über- 
proportional vertreten, da die Älteren wegen des 
Examens nicht so lange in der Vergleichsmasse ver- 
bleiben. Schon daraus erklärt sich eine leichte Dispro- 
portion zu Lasten der Älteren. 
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II. 3. Die Studienverhältnisse 

Teilt man die Verheirateten nach Fachrichtungen 
auf, so finden sich fast 80 der Frauen in den drei 
großen Bereichen: Kultur- und Sprachwissenschaften, 
Naturwissenschaften, besonders Pharmazie, Studium 


für das Lehramt an Grund-, Haupt- und Realschulen 
einschließlich Gewerbelehramt und Lehramt an Son- 
derschulen. Im letzteren Bereich sind nur relativ we- 
nige der verheirateten Männer anzutreffen. Bei 
ihnen treten dagegen die technischen Fächer (Archi- 
tektur, Maschinenbau, Elektrotechnik, Bauingenieur- 


(Schaubild 2) 


Die Aufteilung der Befragten nach Studienrichtungen 


401 - 22,3% 
156 = 8,7% 
272 = 15,1% 
413 = 22,9% 
179 = 10% 

25 = 1,4% 

93 = 5,2% 

8 = 0,4% 

243 = 13,5% 
10 = 0,5% 



240 = 39,1% 

Kultur- u. 

Sprach- 

wissenschaften 

29 = 4,7% 

Rechts- 

wissenschaft 

1 7 = 2,8% 

Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaft 

122 = 19,9% 

Naturwissen- 
schaften, Pharmazie 

51 =8,3% 

Human-, Tier-, 

Zahnmedizin 

4 = 0,6% 

Theologie 

143 = 23,3% 

Lehramt an Grund-, 

Haupt-, Real-, 

Gewerbe-, Sonderschulen 

- 

Land-, Haus-, 
Forstwirtschaft 

5 = 0,8% 

Technische 

Fächer 


3 = 0,5% oA 


Tabelle 5 


Die Befragten nach Fachwechsel, bedingt durch Heirat bzw. Geburt eines Kindes 





Studierende 



Fachwechsel 

Sämtliche 


j männlich ' 

weiblich 



1 absolut 

%0 

absolut 

1 %0 

absolut 

%0 

ohne 

1 593 

66,0 

I 199 

66,6 

394 

64,1 

unabhängig von Heirat 

754 

31,2 

567 

31,5 

187 

30,5 

abhängig von Heirat bzw. Kind . 

67 

2,8 

34 

ö'l ' 

33 

5,4 
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wesen, Geodäsie und andere) und die Wirtschafts- 
und Sozialwissenschaften (einschließlich Soziologie) 
mehr hervor. Teils rührt diese Differenz von dem 
Anteil der jeweiligen Fächer an der Gesamtstuden- 
tenschaft, teils von der disproportionalen Besetzung 
der Fächer durch die Geschlechter her, teils von der 
verschiedenartigen Studiendauer. Es ließen sich je- 
doch keine Anzeichen dafür finden, daß etwa Juri- 
sten weniger heiratsfreudig sind als Mediziner. Ent- 
scheidender sind vielmehr Alter und Studienverlauf, 
außerdem hatte fast ein Viertel der Befragten 
(595 24,6 °/o) bereits vor Beginn des jetzigen Stu- 

diums geheiratet^). 

Erstaunlich ist der hohe Anteil der Fachwechsler 
unter den Verheirateten, bei einem Drittel fiel die 
Fachsemesterzahl nicht mit der Zahl der Studien- 
semester zusammen. Danach befragt, ob der Fach- 
wechsel vielleicht durch die Heirat oder die Geburt 
eines Kindes veranlaßt worden war, gaben nur 2,8 
eine bejahende Antwort. Die Heirat ist also selten 
ein Grund (bei 5,4 ^/o der Frauen und 1,9 Vo der Män- 
ner), das ursprüngliche Studienziel zu ändern. 

Wenn der Fachwechsel umfangreich erscheint^), liegt 
das teilweise daran, daß die Erhebung auch Studie- 
rende umfaßte, die ein Ergänzungsstudium durch- 
laufen (Zusatzfach oder Ausbildung in der Sonder- 
schulpüdagogik). Hier fallen Studiensemester und 
Fachsemester immer auseinander. Dann zeigt sich, 
daß der Numerus clausus in manchen Fachbereichen 
häufig nicht zum Warten vor der Hochschule, sondern 
zunächst zum Studium in einer anderen Studienrich- 
tung führt und der Wechsel alsbald vollzogen wird, 
wenn ein neues Aufnahmegesuch in der ursprüng- 
lich gewünschten Fachrichtung doch Erfolg hat. — 
Daß eine Heirat zumeist in der Mitte des Studiums 
liegt, zeigt die Aufteilung der Befragten nach Stu- 
diensemestern (siehe Tabelle 6); 60 °/o der Eheleute 
befinden sich zwischen dem fünften und dem 12. Se- 
mester, nur 7 °/o im ersten bis zweiten Semester. 
Das gleichmäßige Auf- und Absteigen der Quoten 
wird durch den Fachwechsel zu einer fast gerad- 
linigen Bewegung in der Zahl der Fachsemester 
korrigiert. — 

Aufschlußreich ist Tabelle 7. Bei fast drei Vierteln 
aller Verheirateten wird der Studienabschluß in 
etwa vier Semestern, also zwei Jahren, erreicht sein 
(Z = 3 Semester). (Um die durchschnittliche Dauer 
der Ehe als Student festzustellen, müßte die bis- 
herige Ehedauer als Student allerdings hinzugezählt 
werden.) Die Zeit bis zum Eintritt in den Beruf 
ist — ■ ein bestandenes Examen vorausgesetzt — 
also absehbar, wenn auch das Scheiternkönnen in 
der Prüfung gerade bei Verheirateten eine weit 
größere psychische Last darstellt als bei Ledigen. 


Ü Vergleiche hierzu auch VI, Exkurs 1, S. 72 
2) Die seinerzeitige Untersuchung des Instituts für Bil- 
dungsforschung in der Max-Planck-Gesellschaft hatte 
rund 20 ®/o Fachwechsler unter ihren Befragten ermit- 
telt. Vgl. Kath, Oehler, Reichwein: Studienweg und 
Studienerfolg, Berlin 1966, S. 34 (einschließlich innerer 
Fachwechsel). Die Untersuchung berücksichtigte aber 
nur den Studienweg bis zum ersten Abschlußexamen 
bzw. Studienabbruch. 


Tabelle 6 

Die verheirateten Studierenden nach 
Studiensemestern und Fadisemestern 


Es befanden sich im 


Semester 

Studien- 

semester 

Fachsemester 

absolut 1 

ö/o 

absolut 

1 Ö/o 

l.bis 2 

168 

7,0 

327 

13,5 

3. bis 4 

219 

9,0 

326 

13,5 

5. bis 6 

322 

13,3 

378 

15,7 

7. bis 8 

398 

16,5 

400 

16,6 

9. bis 10 

398 

16,5 

370 

15,3 

11. bis 12 

362 

15,0 

298 

12,3 

! 13. bis 14 

234 

9,7 

143 

5,9 

15. bis 16 

149 

6,2 

86 

3,6 

17. und mehr . 

( 

155 

6,4 

76 

3,2 

ohne Angaben 

9 

0,4 

i 10 

j 

0,4 

sämtliche .... 

2 414 

100 

1 2 414 

100 


Ein Drittel der Befragten beabsichtigt zu promo- 
vieren bzw. steht in der Promotion, ein Drittel be- 
absichtigt nicht, den Doktortitel zu erwerben, ein 
weiteres Drittel ist unentschlossen. Die Unterschiede 
zwischen Männern und Frauen sind dabei wesentlich 
auf die Verteilung nach Fächern zurückzuführen. 


Tabelle 7 


Die Zahl der Semester bis zum Examen 


Es hatten bis zum Examen 

j Semester 

zurückzulegen ' 


absolut 1 

Ö/ü . 

im Examen , 

287 

11,9 

1 

480 

19,9 1 

i 2 

397 

16,4 , 

' 3 

318 

13,2 

j 

4 

270 

11.2 

5 

200 

8,3 

6 

176 

7,3 1 

7 

87 

3,6 

1 8 und mehr 

174 

7,2 

ohne Angaben 

25 

1,0 i 

_ 

! 

! sämtliche . . . 

2 414 

100 

i 



— 
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Tabelle 8 


Die verheirateten Studierenden nach ihrer Stellung zur Promotion 


Stellung zur Promotion 

1 


Studierende 



j sämtliche 


männlich 


weiblich 


absolut ! 

o/o 

absolut 1 

o/o 

absolut 1 

o/o 

in der Promotion 

342 

14,2 

278 

15,5 

64 

10,4 

Promotion beabsichtigt 

. ' 485 

20,1 

420 

23,3 

65 

10,6 

Promotion nicht beabsichtigt . . . 

839 

34,7 

518 

28,8 

321 

52,3 

unentschlossen 

. .! 741 

30,7 1 

580 

32,2 

161 

26,2 

ohne Angaben 

7 

0,3 

4 

0,2 

3 

0,5 

i 

; sämtliche . 

2 414 

100 ' 

1 800 

100 

614 

100 1 


II. 4. Die Ehedauer 

Ehen von Studenten sind junge Ehen, die Hälfte 
von ihnen ist höchstens zwei Jahre alt, ein Viertel 
wurde vor längstens zwölf Monaten geschlossen. 
Frauen unterscheiden sich dadurch von den Män- 
nern, daß bei ihnen die Ehedauer stärker nach den 
beiden Extremwerten bis zu einem Jahr und über 
sechs Jahre polarisiert ist. Im letzteren Phänomen 
zeigt sich das stärker ausgeprägte Spätstudium von 
Frauen. Zwischen Abitur und Studienbeginn liegen 
Jahre der Tätigkeit als Hausfrau bzw. einer Teil- 
arbeit im Beruf. Grund hierfür sind bis auf Aus- 


nahmen die Kinder. Sie binden die Mutter an sich, 
zumal oft kein Geld vorhanden ist, um eine Hilfe 
für Haushalt und Familie zu bezahlen^). Die höhere 
Ehedauer von Männern ist dagegen zu 90 Vo 
(132 Befragte) auf Absolventen des zweiten Bil- 
dungsweges zurückzuführen und auf jene, die 
„nebenberuflich" studieren. 

Die höhere Quote von jungen Ehen bei Frauen 
dürfte mit dem kürzeren Studienweg (z. B. für das 


Ü Ein nicht selten geäußerter Wunsch von Frauen bei 
der Frage, wofür sie mehr Geld verwenden würden. 


Tabelle 9 


Die verheirateten Studierenden nach Geschlecht und Ehedauer 


Studierende 



Ehedauer in Jahren 

Sämtliche | 

männlich 

] weiblich 



1 absolut 

1 Vo 

absolut 

o/o 

absolut 

o/o 1 

0 bis 

1-0 

596 

24,7 

410 

22,9 ; 

186 

30,3 

1,5 bis 

2,0 

619 

25,7 

476 

26,4 

143 

23,2 

2,5 bis 

3,0 

411 

17,0 

324 

18,0 : 

87 

14,2 i 

3,5 bis 

4,0 

268 

llj 

213 

118 

55 

9,0 

4,5 bis 

5,0 

187 


148 

8,2 

39 

6,4 1 

5,5 bis 

6,0 

100 

4,1 

82 

4,6 

18 

2,9 

über 6,0 

232 

9,6 

146 

8,1 

86 

14,0 

ohne Angaben 

1 

0,0 

1 

0,0 ' 

0 

0,0 


sämtliche ... 

2 414 

100 

1 800 

100 

614 

WO 
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Lehramt an Grund-, Haupt- und Realschulen) Zu- 
sammenhängen, aber auch damit, daß die drop-out 
Quote bei Frauen, besonders wegen einer Heirat 
oder eines Kindes, verhältnismäßig hoch ist ^). 

Wenn die Ehen von Studenten jung sind, heißt das 
aber auch, daß der Haushalt in der Regel wirtschaft- 
lich noch nicht konsolidiert ist. Man hat zwar das 
Nötigste, aber der Bedarf ist bei weitem nicht ge- 
deckt, zumal bei diesen Familien in der Regel beide 
Partner einem Beruf bzw. Studium nachgehen und 
der Haushalt also rationalisiert sein muß, will man 
nicht Zeit verlieren. Der Wunsch nach Möbeln und 
Haushaltsgeräten steht in der Rangliste an vierter 
Stelle. 

Aus den Zahlen über die Ehedauer geht aber in 
Zusammenhang mit der Tabelle 7 über die Zeit bis* 
zum Examen ebenso hervor, daß die Phase „Als- 
Student-verheiratet-zu-sein" relativ kurz ist. Der 
Wunsch, sich im Hinblick auf den Erfolg des Stu- 
diums, von dem alles abhängt, während dieser Zeit 
— und sei es darlehensweise — zu entlasten, ist 
daher bei vielen Eheleuten nur allzu verständlich. 

II. 5. Ausbildung und Tätigkeit des Ehepartners 

Mit dem Eingehen einer Ehe trennen sich, zumindest 
äußerlich, beide Eheleute von ihrem Elternhause. 
Damit ist nach herkömmlicher Anschauung auch ein 
finanzieller Ablösungsprozeß verbunden. Soll die 
neue Familie aber auf eigenen Füßen stehen, bilden, 
jedenfalls für einen verheirateten Studenten, Aus- 
bildung und Berufstätigkeit seines Partners ein 
wesentliches Moment der wirtschaftlichen Un- 
abhängigkeit. Schaubild 3 stellt die Ausbildung der 
Ehepartner dar, und zwar nach Geschlechtern ge- 
trennt. 

458 Ehepartner, das sind 19 Vo der Grundgesamtheit, 
haben ihren Weg zum Beruf noch nicht beendet, 
d. h. beide Eheleute sind darauf angewiesen, daß 
Dritte ihnen diesen Weg finanziell ebnen; denn die 
eigene Erwerbstätigkeit behindert den Erfolg der 
Ausbildung oder verlängert sie. Betrachtet man 
diese Gruppe näher, so besteht sie zu mehr als 90 ®/o 
aus Studenten-Ehen, in der beide Teile immatriku- 
liert sind. 

Nur bei 84 Befragten gleich 3,5 Vo besitzt der Ehe- 
partner nach dem Vollzeitschulbesuch — worunter 
in mehreren Fällen auch das Abitur zu verstehen 
ist — keine Berufsausbildung; fast immer sind es 
Frauen-). Das bedeutet nicht, daß die Betroffenen 


b Sie liegt, am Anteil der Frauen unter den Studenten 
gemessen, doppelt so hoch wie bei den Männern. Ein 
Drittel der Frauen, die vor ihrem Studienende ver- 
heiratet waren, haben ihr Studium aufgegeben gegen 
nur 10”/o bei den Männern. Kath, Oehler, Reichwein: 
Studienweg und Studienerfolg, Berlin 1966, S. 73 und 
116 ff. Bd. 6 der Studien und Berichte des Institutes für 
Bildungsforschung in der Max-Planck-Gesellschaft. 

^) Von den zwei Männern ist einer nach dem Abitur in 
das Geschäft des Vaters eingetreten, der andere dient 
länger bei der Bundeswehr. Unter den Frauen sind 
auch diejenigen enthalten, die ihr Studium abgebro- 
chen haben. 


keinen Beruf ausüben, einige verdienen sogar recht 
gut. Aber die relativ jung eingegangene Ehe hat 
den langen unbezahlten Weg einer Berufsausbildung 
versperrt; denn der Partner ist ja Student. Wie Ta- 
belle 10 nachweist, haben auch zwei Drittel der 
Ehefrauen ohne Ausbildung bereits ein Kind. (Bei 
den Frauen in einer anderen Ausbildung ist es um- 
gekehrt.) 

In drei Vierteln aller Ehen besitzt der Partner ein 
Hochschulexamen oder den Abschluß in einer an- 
deren Ausbildung, letzteres nur in einer geringeren 
Zahl von Fällen. Ist ein Abschluß erreicht, stehen 
auch drei Viertel der Ehepartner voll im Beruf (vgl. 
Schaubild 3 mit Tabelle 46, S. 49), wobei nun die 
berufliche Qualifikation den wirtschaftlichen Status 
der Familie weitgehend bestimmt. 

Am auffälligsten im Schaubild 3 ist jedoch der 
Unterschied zwischen Männern und Frauen. 87 o/o 
aller Studentinnen haben einen Ehemann, der im 
tertiären Bildungsbereich steht oder stand. D. h. nur 
jede zehnte Studentin, die eine Ehe eingeht, hei- 
ratet einen Partner außerhalb der Bildungsstufe, die 
sie selbst erreicht hat. Auf die Männer kann diese 
Proportion nicht zutreffen. Wenn das Verhältnis 
der Männer zu den Frauen im tertiären Bereich un- 
gefährt 3:1 beträgt^) und jede Studentin würde 
einen Partner aus diesem Bereich wählen, müßten 
sich zwei Drittel der Männer eine Frau mit einer 
anderen Ausbildung suchen. Die Addition je Aus- 
bildungsart der Ehefrauen im Schaubild 3 zeigt, daß 
sogar 49,6 o/o der noch studierenden Männer eine 
Partnerin aus dem tertiären Bereich hatten. Daraus 
läßt sich schließen, welch ein entscheidendes Mo- 
ment für die Heirat der Bildungsstand des Partners 
ist, wobei erleichternd wirkt, daß beide Geschlechter 
über Jahre hinaus — und es sind entscheidende 
Jahre für die Partnerwahl — gemeinsam auf der 
Hochschule sind. — Die Volkszählung des Stati- 
stischen Bundesamtes dürfte weitere Aufschlüsse in 
dieser Richtung geben. 

Nach der Familiengröße betrachtet, ergeben sich 
ebenfalls Unterschiede zwischen den Ausbildungs- 
arten. Rund zwei Drittel der Ehefrauen aus dem ter- 
tiären Bereich gegen 50 o/o derer mit einer abge- 
schlossenen anderen Ausbildung waren noch kinder- 
los. Das dürfte damit Zusammenhängen, daß die 
Ausbildung der ersteren vielfach noch nicht beendet 
war, das gilt auch für viele verheiratete Lehrerinnen 
vor dem zweiten Staatsexamen. 

Der finanzielle Status einer Studenten-Familie hängt 
stark von dem Verdienst des Ehepartners und von 
der Familiengröße ab. Nun zeigt sich aber, daß 
beide Momente bei verheirateten Studenten weit- 
gehend gegenläufig sind. Hat der Student Kinder, 
steht sein Partner seltener voll im Beruf; die Halb- 
tagstätigkeit und der gelegentliche Erwerb treten 
hervor ^). 

b Im Sommersemester 1970 lag das Verhältnis der Män- 
ner zu den Frauen an allen wissenschaftlichen Hoch- 
schulen im Bundesgebiet einschließlich Berlin bei 3 
zu 1. Statistisches Bundesamt, Fachserie A, Reihe 10, V 
b Die 260 Befragten mit Kind in Tabelle 11, deren Part- 
ner gar nicht erwerbstätig ist, sind bis auf fünf Aus- 
nahmen Männer. 
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Schaubild 3 

Die verheirateten Studierenden nach Geschlecht und Ausbildung des Ehepartners 



Wenn der Umfang der Erwerbstätigkeit abnimmt, 
sinkt das Einkommen. Familien mit Kindern ste- 
hen wirtschaftlich schlechter da als solche ohne Kin- 
der, wie Tabelle 26 auf Seite 34 beweist. Arbeitet 
der Ehepartner, zumeist die Frau, ganztags außer 
Hause, um die Familie zu unterhalten, obwohl Kin- 
der da sind, wirkt sich das auf die Familie und die 
Erziehung der Kinder nicht günstig aus, was bei der 
besonderen Lage der Familie und dem Alter der 
Kinder verständlich ist. 
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Tabelle 10 

Die verheirateten Studierenden nach Geschlecht, Familiengröße und Ausbildung des Ehepartners 


männliche Studierende | weibliche Studierende 


, 

Ausbildung des Ehepartners 

mit Kind 


ohne Kind 

mit Kind 

ohne Kind 



absolut 1 


absolut 

Vo 

absolut 

o/o 

absolut 

o/o 

ist zur Zeit 

immatrikuliert 

62 

8,0 

152 

14,9 

63 

27,4 

148 

38,3 


wissenschaftlichen 


\ 







hat 

Hochschule 

175 

22,6 

313 

30,6 

106 

46,1 

164 

42,8 

Examen 
abgelegt 
an einer 

■ Kunst-, Musik-, 
Sporthochschule .... 

7 

1 

0,9 

4 

0,4 

2 

0,9 

4 

1,0 

> 

Fachhochschule : 

84 

10,8' 

96 

9,4 

17 

7,4 

29 

7,6 

steht noch in anderer Ausbildung i 

15 

19 \ 

25 

2,4 \ 

1 

0,4 

1 

0,3 

hat andere Ausbildung beendet . . 

1 hat nach Vollzeitschulbesuch keine 

364 

46,8 

400 

39,1 ; 

38 

16,5 

31 

8,1 

Ausbildung 


55 


27 

2,6 

1 

0,4 

1 

0,3 

1 ohne Angabe 

1 

15 

1,9 

6 

0,6 

2 

0,9 

6 

1,6 


sämtliche ... 

777 

100 ' 

1 023 

100 

230 

100 - 

384 

100 


0 einem oder mehr Kindern 


Der Umfang der Erwerbstätigkeit des Ehepartners 


Tabelle 11 


Der Ehepartner ist erwerbstätig 

Eheleute mit Kindern 

') 

Eheleute ohne Kinder 

absolut 

0/, 2) 

"/o 

absolut 

o/o 2) 

o/o 3) 

gelegentlich 

108 

10,6 

45,4 

130 

9,3 

54,6 i 

halbtags 

145 

14,3 

67,8 

69 

4,9 

32,2 

voll 

. : 496 

48,8 

33,4 

991 

70,9 

66,6 

gar nicht 

. ' 260 

25,6 

57,0 

196 

14,0 

43,0 : 

ohne Angabe 

7 

0,7 

36,9 

12 

0,9 

63,1 '' 

i 

1 sämtliche . . 

1016 

100 



1 398 

100 




0 einem oder mehreren 


®/o je Familiengröße 


Vo je Umfang der Erwerbstätigkeit 


II. 6. Zahl und Alter der Kinder 

Ein Ehepaar, dessen einer Teil studiert, während 
der andere im Beruf steht oder ebenfalls in der 
Ausbildung ist, wird durch ein Kleinkind vor er- 
hebliche Probleme gestellt. Tabelle 12 zeigt die 
Entwicklung der Kinderzahlen bei verheirateten 
Studenten in den letzten 8 Jahren auf. Dabei wird 
sichtbar, daß die zunehmende Familienplanung auch 
darauf abzielt, die Geburt von Kindern bis zum 
Ende der Ausbildung aufzuschieben. Waren 1963 nur 
49 Vo aller Ehen von Studenten kinderlos, sind es 
im Sommer 1971 bereits 58 Studentinnen übri- 
gens in höherem Maße als ihre verheirateten Kol- 
legen. Ein Viertel der Frauen und ein Drittel der 


Männer haben ein Kind, rund lOVo der Verheirateten 
beider Geschlechter zwei und mehr Kinder, wobei 
hier die Frauen wieder überwiegen, was auf das 
mehrfach erwähnte Spätstudium länger verheirate- 
ter Frauen zurückzuführen ist^). 

0 Unter denen „ohne Angabe" befinden sich auch jene 
23 Befragten, deren Ehepartner ebenfalls einen Frage- 
bogen ausgefüllt hatte, die aber, um Doppelzählungen 
zu vermeiden, von der Zahl der Kinder ab sämtlich als 
„o. A." geführt wurden. Exakt werden hier also die 
Ehen mit und ohne Kinder aufgeführt, nicht die Be- 
fragten, doch verschiebt sich das Bild dadurch nur so 
wenig, daß die alten Termini v/eiter gebraucht wer- 
den können. 
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Tabelle 12 


Die verheirateten Studierenden im Sommer-Semester 1963, Winter-Semester 
1967/68 und im Sommer-Semester 1971 nach der Zahl ihrer Kinder 


Erhebung Sommer- ' Erhebung Winter- 

Semester 1963 h Semester 1967/68 -) 


absolut ; ^/o absolut \ absolut ! ®/o 


männlich 


Zahl der Kinder 


keines, ohne Angabe 

eins 

zwei 

drei und mehr 

sämtliche . . . 

keines, ohne Angabe 

eins 

zwei 

drei und mehr 


6 209 47,5 9 997 

5 055 38,7 ’ 6 998 

1 305 10,0 ' 1 581 

497 3,8 493 

13 066 100 19 069 

weiblich 

1 311 57,6 2 244 

764 33,5 1 172 

146 6,4 203 

55 2,5 80 

2 276 100 3 699 


52,4 

1 014 

56,2 

36,7 

605 

33,8 

8,3 

136 

7,5 

2,6 

45 

2,5 

100 

1 800 

100 

60,6 

384 

62,5 

31,7 

161 

26,2 

5,5 

49 

8,0 1 

2,2 

20 

3,3 

100 \ 

614 

100 


I 

sämtliche . . . 


0 Kath, Das soziale Bild der Studentenschaft, Bonn 1964, S. 36 ff. 

2) Kath, Wolf, Das soziale Bild der Studentenschaft, Bonn 1969, S. 139 


Das bewußte Hinausschieben des Nachwuchses wird 
von den Beteiligten durchaus nicht einheitlich be- 
wertet. Ein Viertel aller kinderlosen Eheleute hat 
das 28, Lebensjahr überschritten (siehe Tabelle 2, 
S. 18). Sie wissen, daß sie mehr als 30 Jahre alt sein 
werden, bevor ihre Situation es, rational geplant, 
zuläßt, Kinder zu haben. Nicht selten finden sich 
Bemerkungen auf dem Fragebogen, daß die Kinder- 
losigkeit dem Zwang der Umstände folgt, aber dem 
eigenen Wunsche widerspricht. 

Sind Kinder vorhanden, so liegt in etwa der Hälfte 
aller Fälle das Alter des einzigen bzw, jüngsten 
Kindes bei zwei Jahren und darunter, das gilt für 
Männer wie für Frauen. 

Da die meisten Kindergärten erst vom dritten 
Lebensjahre an besucht werden können, stellt sich 
fast immer die Frage, wie die Eheleute neben Beruf 
und Studium ihrem Kind gerecht werden können. — 
848 der Befragten mit einem oder mehreren Kin- 
dern haben auf dem Fragebogen angegeben, wie 
ihr Kind betreut wird. 

83 ®/o von 1016. Bei allen, die getrennt leben, 138 (vgl. 

Tabelle 16, S. 28) wurden die Angaben nicht ausge- 
wertet. 


Tabelle 13 


Die Befragten nach dem Alter des jüngsten bzw. 
einzigen Kindes 


I Sämtliche I 
Alter in Jahren Verheiratete 



1 absolut 

Vo 

absolut j 

Vo 

0 bis 1,0 

1 

289 

28,4 \ 

54 

23,4 

' über 1,0 bis 2,0 

233 

23,0 

56 

24,4 

über 2,0 bis 3,0 

187 

18,4 

34 

14,8 

über 3,0 bis 4,0 

122 

12,0 

20 

8,7 

über 4,0 bis 6,0 

97 

9,5 

26 

11,3 

über 6,0 

88 

8 , 7 : 

i 

40 

17,4 

, 1 

sämtliche ... 

1 016 

100 

230 

100 

ohne Kind . . . 

1 398 


384 
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Nur in wenigen Fällen, es sind 3 ^/o der Eheleute 
mit einem Kind, lebt das Ehepaar zusammen und 
das Kind auswärts, immer bei Verwandten^). — 
Im übrigen sieht die Verteilung so aus: 

Betreuung des Kindes durch j absolut j Vo *) j 


I 

den Befragten ! 810 95 

Kindergarten/Krabbelstube/ 
Kinderhort/Kinderkrippe . . . : 201 24 

Großeltern 223 26 

I Fremde 90 11 


*) 100 ®/o = 848; da, soweit genannt, zwei Möglichkeiten 
je Fall codiert wurden, addieren sich die Zahlen zu 
mehr als 100%. Wegen der verschiedenen Bogen ohne 
Antwort hat diese Aufstellung geringe Abweichungen 
von Tabelle 16 auf Seite 28. 

Jedes vierte Ehepaar hat somit die Möglichkeit, 
ein Kind in einem Kindergarten, einem Hort, 
Krabbelstube o. ä. unterzubringen. Erstaunlich hoch 
ist auch der Anteil von Familien, bei denen die 
Großeltern helfen, nämlich 26 Vo. Hier wird übrigens 
eine Ursache der Immobilität von Studentenfamilien 
sichtbar. Sie sind wegen des Kindes und seiner Be- 
treuung an den Wohnort einer Großeltern-Familie 

Tabelle 14 

Die Befragten nach dem Umfang der eigenen Er- 
werbstätigkeit neben dem Studium und dem Umfang 
der Erwerbstätigkeit des Ehepartners je Familien- 
größe 



Verheiratete mit Kindern 

Umfang der 
Erwerbstätigkeit 

Befragter 

Ehepartner 
des Befragten 

abso- 
lut 1 

o/o 

abso- 

lut 

«/o 

voll 

124 

12,2 

496 

48,8 

teilweise 

496 

48,8 

253 

24,9 

gar nicht 

387 

38,1 

260 

25,6 

ohne Angabe 

9 

0,9 

7 

0,7 

sämtliche . . . 

1 1 016 

100 

1 398 

100 


Verheiratete ohne Kinder 

voll 

106 

7,6 

991 

70,9 

' teilweise 

654 

46,8 

199 

14,2 

I gar nicht 

629 

45,0 

196 

14,0 

1 ohne Angabe 

I 

9 

0,6 

i 

0,9 

i sämtliche . . . 

1 398 

100 

1 398 

100 


0 vgl. Tabelle 16, S. 28 


gebunden. In allen Fällen aber liegt die Hauptlast 
der Versorgung und Erziehung bei dem Ehepaar 
selbst, die Hälfte von ihnen muß sogar allein damit 
fertig werden. Die Situation der Ehen von Studen- 
ten zeichnet sich nun dadurch aus, daß, wie er- 
örtert, keiner der beiden Partner, von Ausnahmen 
abgesehen, freigestellt ist, um sich den Kindern zu 
widmen. 

Tabelle 15 

Wieweit hat die Heirat bzw. die Geburt eines 
Kindes die weitere Ausbildung des Ehepartners 
bzw. das eigene Studium behindert, nach Familien- 
größe 


Ehepartner des Befragten 


Die weitere 
Ausbildung wurde 

1 

mit Kind | 

V' \ 

ohne Kind 

abso- 1 o/„ ' 

lut ; 

i 

zurückgestellt 

99 

1 

9,7 1 

42 

3,0 

unterbrochen 

93 

9,2 ' 

17 

U2 

aufgegeben 

84 

8,3 

20 

lA , 

keines davon, 
ohne Angabe 

740 

72,8 

1 319 

94,4 



- 

— 

- 


sämtliche . . . 

j 1 016 

100 

1 398 

100 

Das Studium wurde 


Befragter selbst 


aufgeschoben 

1 

’ 54 

! 

5,3 

20 

1,4 

unterbrochen 

92 

9,1 

17 

1,2 

wird sich verlängern, 
hat sich verlängert . 

370 

36,4 

206 

14,7 

keines davon, 
ohne Angabe 

i 

500 

49,2 

1 155 

82,7 

sämtliche . . . 

1 016 

100 

1 398 

100 


Der Hiatus zwischen Wollen und Nicht-Können, 
gerade in der Erziehung der Kinder, belastet sehr 
viele Studentenehen, vor allem die Frauen. Es ist 
verständlich, daß von den oben aufgeführten 848 
Befragten über die Hälfte (436) es begrüßen würde, 
wenn ein Kindergarten ihnen wenigstens einen Teil 
der Last abnähme. 

Auch auf die Ausbildung selbst wirkt der Umstand 
ein, ob Kinder vorhanden sind oder nicht. Bei 50 ‘’/o 
der Befragten mit mindestens einem Kind wurde 
das Studium eben wegen der Heirat bzw. Geburt 
unterbrochen, aufgeschoben oder wird sich ver- 
längern, und zwar in der Mehrzahl der Fälle um 
zwei bis drei Semester. Ein Betroffener stellte dazu 
die Frage, ob es nicht volkswirtschaftlich sinnvoll 
wäre, Kindergartenplätze an den Hochschulen zu 
schaffen, deren Herstellungs- und Unterhaltungs- 
kosten sich durch Studienzeitverkürzung amorti- 
sieren würden. Daß Eheleute mit Kindern bestrebt 


27 



Drucksache VI/2864 


Deutscher Bundestag — 6. Wahlperiode 


sind, bald in den Beruf zu kommen, wird als selbst- 
verständlich unterstellt. 

In den folgenden Abschnitten über die Wohnung 
und die Finanzierung des Studiums sind die Tabel- 
len vielfach in Ehen mit und ohne Kind unterteilt, 
um die besondere Situation der Studenten als 
Väter oder Mütter sichtbar zu machen. Auch viele 
Kommentare der Betroffenen auf den Seiten 64 bis 70 
stellen die besondere Lage der Familien mit Kind 
und ihre Belastung dar. 


II. 7. Die Wohnverhältnisse 

In 87 Vo aller Ehen wohnten die Befragten mit ihrem 
Partner zusammen, die Quote hat in den letzten vier ; 
Jahren zugenommen, 1967 lag sie noch bei 79 | 

Dabei scheinen Verheiratete mit Kindern im Nach- ■ 
teil zu sein; denn bei ihnen leben nur 4 von 5 Fa- , 
milien beieinander. Selten hat sich dabei das Ehe- I 
paar von dem Kind getrennt. Lebt das Ehepaar aber 
nicht zusammen, so hat die Frau fast immer das 
Kind bei sich ^). 

Nach dem Grund für das Getrennt-Leben befragt, er- 
scheint an erster Stelle die berufliche Bindung des 
Partners. (Hier spielt die Ehe von Männern mit 
Lehrerinnen eine bedeutsame Rolle; immer wieder 
wird beklagt, daß das Schulamt die Ehefrau nach 
der ersten oder auch zweiten Prüfung versetzt; auf 
der anderen Seite können die Schulen in den Hoch- 
schulorten die verheirateten geprüften Lehramts- 
kandidaten gar nicht aufnehmen.) Bei Ehen mit 
Kindern wird die Wohnungsfrage wichtig. Dabei 
sei nicht vergessen, nach welcher Zeit in der Regel 
das Studium des Befragten abgeschlossen sein wird. 
Häufig knüpft an das Examen wieder ein Orts- 
wechsel an. — Das Getrennt-Leben wird als Last | 
empfunden. Ein Betroffener erklärt die Gefahr der 
Entfremdung damit, daß die Persönlichkeit sich in ; 
den Jahren auf der Hochschule stark entwickele und ; 
daran müsse der Partner teilhaben, sonst lebe man ' 
unter Umständen aneinander vorbei (vgl. auch Kom- 
mentar auf Seite 70). | 

j 

Tabelle 18 stellt dar, wie die Eheleute wohnten. 
Dabei sind jene nicht berücksichtigt, die, aus welchen 
Gründen immer, allein leben mußten. Ihre Stituation 
unterscheidet sich auf dem Wohnungsmarkt kaum ; 
von der eines Ledigen, sie hätte das Bild nur ver- | 
wischt. — Uber 85 ^/o der Ehepaare haben eine eigene | 
Mietwohnung (1967: 80 ®/o ^)), wenige gaben ein Zim- | 


^) Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn 1969, S. 133 

") Bei den 15 Antworten in Tabelle 16, wo der Befragte 
mit dem Kind zusammenlebt und der Partner auswärts, 
handelt es sich um 10 Studentinnen und 5 Männer, 
deren Frau voll im Beruf steht. 

Unter denen „ohne Angabe" in Tabelle 16 befinden 
sich auch alle (23), deren Partner bereits einen Frage- 
bogen ausfüllte, durch deren Angaben also 23 Ehe- 
partner doppelt gezählt würden. Das Bild verschiebt 
sich aber kaum, wollte man bei der Prozentrechnung 
den Divisor um weniger als ein Prozent verkleinern. 

'‘) Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn 1969, S. 133 


Tabelle 16 

Die verheirateten Studierenden nach Familiengröße 
und Umfang des Zusammenwohnens 


Art des Wohnens — 

absolut ®/o 

Eheleute ohne Kinder 


Ehepartner 


wohnen zusammen 

1 249 

89,3 

Befragter wohnt alleine .... 

120 

8,6 

ohne Angabe 

29 

2,1 

I 

sämtliche ... 

1 398 

100 

Eheleute mit Kindern 


Familie wohnt zusammen . , 

826 

81,3 

Ehepaar wohnt zusammen. 



Kind anderwärts I 

31 

3,0 

Befragter wohnt mit Kind , 



zusammen, Ehepartner an- 



derwärts ' 

15 

1,5 

Befragter wohnt alleine .... 

138 

13,6 

ohne Angabe 

6 

0,6 

sämtliche . . . 

1 016 

100 


Tabelle 17 


Befragte, die mit ihrem Partner nicht zusammen- 
wohnen, nach dem zuerst genannten Grund hierfür, 
je Familiengröße 


Als erster Grund für 
das Nicht-Zusammen- 

_ _ 

Befragte 


wohnen des Ehepaares 

mit Kind 

ohne Kind 

wurde genannt 

abs. ; 

"/o 

abs. 

Vo 

Ehepartner/ 

ist beruflich aus- 
wärts gebunden . 

69 

45,1 

87 

72,6 , 

hat auswärts bes- 
seren Verdienst . . 

9 

5,9 

7 

5,8 \ 

auswärts günstigere 
Wohnung 
für Familie 

32 

20,9 

7 

i 

5,8 

Wohnung in Hoch- 
schulstadt zu teuer 1 

17 

11,1 

6 

1 

5,0 

Kind könnte nicht 
versorgt werden . 

9 

5,9 



1 

sonstige finanzielle | 
Gründe 

3 

2,0 

3 

2,5 

persönliche Gründe 

14 

9,1 

10 

8,3 


sämtliche... 153 100 120 WO \ 
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Tabelle 18 


Die verheirateten Studierenden nach Familiengröße 
und Wohnstatus 



Verheiratete Studierende 

Es wohnten 

mit Kind 

ohne Kind 


abso- 1 
lut 

Vo 

abso- 

lut 

Vo 

in eigener 
Mietwohnung 
(ohne Dritte) 

728 

83,5 

1 079 

86,4 

in eigener 
Mietwohnung 
einschließlich 
Teilvermietung .... 

25 

2,9 i 

25 

2,0 

in eigener 
Mietwohnung 
als Teil einer 
Wohngemeinschaft 

j 

23 

2,6 

36 

2,9 

bei Eltern, 
Schwiegereltern 
oder anderen 
Verwandten 

81 

9,3 

66 

5,3 

in Untermiete 

15 

1,7 

43 

3,4 

Zwischensumme . . . 

872 

100 

1 249 

100 

ohne Angabe 

' 144 

— 

149 

1 

— 

sämtliche . . . 

1 016 


1 398 

— 


ohne jene, die alleine wohnen bzw. zum Umfang des 
Zusammenwohnens mit der Familie ohne Antwort 
blieben (vgl. Tabelle 14) 


mer an einen Untermieter ab. Der Ausdruck „Wohn- 
gemeinschaft" wurde nicht gleichmäßig ausgelegt, 
meist ist hier ein Elternteil bei der Studentenfamilie 
untergekommen oder man hat zu mehreren Ehe- 
paaren ein oder zwei Stockwerke eines Hauses ge- 
mietet. Daß einer der Befragten mit seiner Frau in 
einer „Kommune" lebt, ging aus keinem Frage- 
bogen hervor. Ein Student bemerkt dagegen miß- 
billigend, er müsse weiterhin außerhalb des Hoch- 
schulortes bleiben, da seine Frau sich weigere, mit 
ihm in eine Kommune in der Nähe der Universität 
zu ziehen. — Der Anteil von Eheleuten, die bei 
ihren Eltern (ggf. Schwiegereltern) unterkamen, ist 
bei denen mit Kindern fast doppelt so hoch wie bei 
den Kinderlosen. Außer der sehr schwierigen Lage 
auf dem Wohnungsmarkt ist hier das Motiv wirk- 
sam, daß die Großeltern ihren Enkel betreuen und 
daß man häufig nur eine geringe oder meist gar 
keine Miete zu zahlen hat^). Laut Tabelle 22 haben 
83 Ehepaare keine Kochgelegenheit in ihrer Woh- 
nung, das sind viele jener, die bei den Eltern und 


2) Fast alle, die laut Tabelle 20 keine Miete zu zahlen 
haben, finden sich hier. 


einige, die in Untermiete wohnen. Bei letzteren lie- 
gen die Mietpreise allerdings relativ hoch. In vie- 
len Fällen stellen die Eltern dem jungen Paar einen 
abgeschlossenen Wohnungsteil oder eine Einlieger- 
wohnung in ihrem Hause zur Verfügung. Wie be- 
lastend das Zusammenleben mehrerer Generationen 
auf engem Raum sein kann, gibt ein Kommentar auf 
Seite 50 wieder, ein anderer Kommentar (S. 55) 
zeigt dagegen, wie bewußt gegenseitige Hilfe ge- 
leistet werden kann. 

Hinter den Angaben über die Wohnung steht aber, 
nur aus den Kommentaren der Betroffenen ables- 
bar, das Problem, in den überfüllten Hochschul- 
städten überhaupt eine Wohnung zu bekommen. Die 
Suche dauert oft ein halbes bis ein Jahr, nicht selten 
wird der Heiratstermin vorverlegt, weil man die 
eigenen vier Wände gefunden hat und nun nicht 
weiß, wann dieser Glücksfall wieder eintritt, läßt 
man ihn jetzt Vorbeigehen. Daneben scheint sich 
in den letzten Jahren, zumindest seit der Unruhe an 
den Hochschulen, geradezu eine Aversion vieler 
Hauswirte gegen Studenten entwickelt zu haben, 
besonders wenn deren äußeres Bild (Bart) ihren 
Vorstellungen nicht entspricht ^). 

30 ®/o der Studentenfamilien mit Kind müssen sich 
mit einem oder zwei Zimmern bescheiden, weil eine 
größere Wohnfläche nicht zu erhalten ist oder nicht 
bezahlt werden kann. Da beide Partner sozusagen 
im Beruf stehen und das Studium Abgeschlossenheit 
und Ruhe im Nachdenken erfordert, treten Krisen 
auf: „Vor dem Examen entwickelt die ganze Fa- 
milie ein neurasthenisches Syndrom", wie ein Betrof- 
fener schreibt. ■ — Wo einer der Partner seine Berufs- 
ausbildung abgeschlossen hat und das entsprechende 
Einkommen vorliegt, gelingt es in den meisten Fäl- 
len, wenigstens eine Dreizimmerwohnung zu mie- 
ten, dagegen stehen die Studentenehen (beide im- 
matrikuliert) am schlechtesten da. Hier muß über 
die Hälfte der drei- und mehrköpfigen Familien 
mit ungenügendem Wohnraum vorlieb nehmen. 
Umgebaute Garagen, Keller, Büroräume und Dach- 
geschosse prägen häufig den Stil des „Wohnens" ^). 
— Schaubild 4 und die Tabellen 19 bis 21 geben 
nur ein allgemeines Bild, da hier alle Verheirateten 
zusammengefaßt sind, also die wieder studierende 
Ehefrau eines Flugzeugkapitäns, eines Intendanten, 
der zur Promotion immatrikulierte Oberstudienrat 
genauso erscheinen, wie die Studentenfamilie mit 
drei Köpfen und 650 DM monatlichem Einkommen. 
Auf den Seiten 37 bis 57 ist deshalb die Grund- 
gesamtheit noch einmal in Gruppen aufgeteilt und 
jeweils nach ihrer Wohnsituation mit Kommentaren 
dargestellt. 

Die mangelnde Finanzkraft der Familien mit Kindern 
wird sichtbar, wo es um die Miete pro qm geht. Be- 
fragte ohne Kinder können sich teure, d. h. in der 
Regel besser ausgestattete oder günstiger gelegene 
Wohnungen mieten. Wie oben bemerkt, ist bei ihnen 
der Anteil jener Befragten auch größer, deren Part- 
ner voll im Beruf steht. Wie Tabelle 21 nachweist, be- 


0 vgl. Kommentare S. 55, S. 67 links 

^) vgl. Kommentare S. 55 links, S, 71 rechts, S. 72 rechts 
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Schaubild 4 


Die verheirateten Studierenden nach Familiengröße und Zahl der Zimmer 
(ohne Küche) ihrer Wohnung 0 



Zahl der 
Zimmer 


1 


2 


3 


4 und mehr 


Wohngelegenheit überhaupt, nicht nur eigene Mietwohnung ; ohne alle, die alleine wohnen 
2) mit Kind 1 00 % = 864, ohne Kind 1 00 % - 1 235 ; oA. 1 52 bzw. 1 63 


Tabelle 19 


Die Befragten nach Familiengröße und Wohnfläche 
in m® 


Wohnfläche 


Verheiratete Studierende 


mit Kind 


ohne Kind 



abso- 

lut 

Vo 

abso- 

lut 

«/o 

bis 

25 

14 

1,6 

39 

3,2 

26 bis 

35 

30 

3,5 

88 

7,1 

36 bis 

45 

76 

8,8 

208 

16,8 

46 bis 

55 

124 

14,6 

247 

20,0 

56 bis 

65 

145 

16,8 

247 

20,0 

66 bis 

75 

123 

14,2 

170 

13,8 

76 bis 

95 

212 

24,5 

154 

12,5 

96 bis 

115 

85 

9,8 

56 

4,5 

über 

115 

55 

6,4 

26 

2,1 

Zwischensumme . . . 

864 

100 

1 235 

100 

ohne Angabe 

152 

— 

163 

~~ 


sämtlich . . . 

i 1 016 

_ 

1 398 



zahlen alle, die auswärts wohnen, im Schnitt weniger 
Geld pro qm als diejenigen in den Hochschulstädten. 
Charakteristische Unterschiede zwischen den Städ- 
ten werden sichtbar. Wenn für Tübingen auf drei 
auswärts Wohnende nur zwei kommen, die in der 
Stadt untergekommen sind, so liegt für Frankfurt 
das Verhältnis bei 1 : 1, für Braunschweig bei 1 :2 
und für Kiel bei 1:3. In den Mietpreisen steht 
Braunschweig am günstigsten da, Tübingen am un- 
günstigsten, d. h. nicht das Verhältnis Großstadt — - 
Mittelstadt ist allein ausschlaggebend, sondern eben- 
so die Belastung des Wohnungsmarktes durch Stu- 
denten und wie im Ballungsgebiet Frankfurt/Main 
auch die durch die übrige Bevölkerung. Hingewie- 
sen sei noch darauf, daß der Preis pro qm und der 
Mietpreis in Tabelle 20 die kalte Miete darstellen? 
sie erhöht sich fast stets kräftig um die Kosten für 
Heizung, Wasser und sonstige Umlagen. Erst hier- 
aus ließe sich aber die Belastung einer Familie für 
das „Wohnen" ablesen. 

Familien mit Kindern wohnen häufiger auswärts; 
dort ist die Nachfrage nach Wohnraum nicht so 
übermäßig hoch, andererseits sind erschwingliche 
Preise zu erreichen, ein für Familien mit Kindern 
wesentliches Moment, da der monatliche Etat bei 
der Geburt eines Kindes für den Studenten in der 
Regel nicht steigt. In Kauf genommen wird die län- 
gere Anfahrt zur Hochschule. 20 Vo der Befragten 
verlieren so zwei und mehr Stunden täglich. 
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Tabelle 20 


Die Befragten nach Familiengröße und Wohnungs- 
miete in DM 


Verheiratete Studierende 
mit Kind ' ohne Kind 



abso- 
1 lut ! 

o/o 

abso- 

lut 

o/o 

bis 105 

• i 60 

7,5 

76 

6,5 

106 bis 155 

101 

12,7 

171 

14,5 

156 bis 205 

. 133 

16,8 

244 

20,8 

206 bis 255 

J 157 

19,8 

250 

21,3 

256 bis 305 

144 

18,1 

211 

18,0 

306 bis 355 

•1 76 

9,6 

124 

10,5 

; über 355 

• i 123 

15,5 

99 

8,4 i 

: Zwischen summe . . 

. 794 1) 

100 

1 175 

100 

Eigenheim -) 

. * 16 

— 

12 

— 

ohne Miete 

54 

— 

48 

■ 

ohne Angabe 

152 

— 

163 

— 

1 

sämtlich . . 

! 

. 1 016 

— 

1 398 

— 


0 sämtliche, die Miete zahlen 
2) auch Eigentumswohnung 


Tabelle 21 


Die verheirateten Studierenden nach der Wohnungsmiete in DM je m-, nach 
Familiengröße, sowie in DM je m^ nach Hochschulstädten für im Hochschulort 
sowie auswärts Wohnende in Vo 



Befragte 

Frankfurt a. Main 

Tübingen 

Kiel 


Braunschweig 

Miete in DM/m^ 

mit 

1 ohne 

1 

aus- 

1 

aus- 

! 

aus- 

! 

aus- 


Kind 

Kind 

in 1 

wärts 

in [ 

wärts 

in i 

wärts 

in 

wärts 

bis 2,0 

11,5 

5,8 

2,6 

11,0 

1,1 

8,5 

5,5 

22,6 

13,7 

29,6 

^ 2,1 bis 3,0 

23,3 

19,8 

15,7 

18,4 

10,9 

28,2 

27,7 

22,6 

25,3 

19,8 

3,1 bis 4,0 

30,8 

27,9 

26,1 

29,4 

22,4 

27,8 ; 

28,9 

27,4 

33,0 

32,1 

4,1 bis 5,0 

21,3 

22,6 

24,2 

23,3 

30,0 

23,5 

20,4 

11,9 

19,2 

9,9 

5,1 bis 6,0 

7,7 

12,7 

14,0 

10,5 

18,7 

6,2 

10,6 

13,1 

5,5 

8,6 

! über 6,0 

5,4 

11,2 

17,4 

7,4 

16,9 

5,8 j 

6,9 

2,4 

3,3 

— 

1 sämtlich absolut 

794 

1175 

421 

391 

183 

259 

235 

84 

j 182 

81 3; 


h Die Zahlen für Karlsruhe gaben wegen ihrer geringen Größe keine relevanten Werte 
2) in Vo derer, die Miete zahlen, vergleiche Tabelle 18 

o. A. (in und auswärts) Frankfurt a. Main: 173, Tübingen: 129, Kiel: 50, Braunschweig: 54, dazu Karlsruhe ins- 
gesamt 172 
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Aus der Wohnsituation wird auch der relativ hohe 
Anteil der Autofahrer verständlich, der freilich je 
nach der finanziellen Ausstattung stark schwankt. 
Er steigt bis zu 80 ^'o bei denen, die nur neben dem 
Beruf eingeschrieben sind. In Studentenehen liegt 
der Anteil bei 37 ^/o. Wie die Fahrzeuge von Stu- 
denten häufig beschaffen sind, lehrt der Augen- 
schein. Charakteristisch ist der oft geäußerte Wunsch 
in der Frage 44: „Verkehrssicheres bzw. besseres 
Auto kaufen". 


Tabelle 22 

Die Ausstattung der Wohnung mit Kochgelegenheitr 
je nach Familiengröße der verheirateten 
Studierenden 


Verheiratete Studierende 


Die Wohnung hat 

mit Kind 

ohne Kind 


abso- ' 
lut , 

abso- ! 0 / 

lut : 

eine eigene Küche . . 

776 89,8 

o 

CD 

Co 

eine Kochnische . . . 

56 6,5 

105 8,5 

keine Kochgelegen- 
heit 

32 3,7 

51 4,1 

Zwischensumme . . . 

864 WO 

1 235 WO 

ohne Angabe 

152 — 

163 — 

sämtliche . . . , 

1 016 — 

1 398 


Tabelle 23 

Die Lage der Wohnung zum Hochschulort, je nach 
Familiengröße der verheirateten Studierenden 


Verheiratete Studierende 


Die Wohnung liegt 

mit Kind 

ohne Kind 

1 i 

j 

abso- 

lut 

Vo 

abso- 
lut ^ 

o/o 

am Hochschulort . . . 

440 

51,0 

727 

59,0 1 

nicht am Hochschul- 
ort (auswärts) . . . 

424 

49,0 \ 

508 

410 

Zwischensumme . . . | 

864 

WO 

1 235 

WO 

ohne Angabe j 

152 

— 

i 163 

— : 

1 sämtliche . . . 

1 016 



1 398 

, 



Tabelle 25 

Die Befragten nach dem Verkehrsmittel, mit dem sie 
in der Regel die Hochschule erreichen 


Die Hochschule wird erreicht: Befragte 


(mit . . .) 

absolut 

o/o 

Öffentlichen Verkehrsmitteln 

616 

29,3 

Fahrrad, Motorroller 

und ähnliche I 

152 

7,3 

eigenem PKW 1 

1 071 

51,0 

zu Fuß ! 

260 

12,4 

Zwischensumme 

2 099 

WO 

ohne Angabe 

315 

— 

sämtliche . . . 

' 2414 




IL 8. Finanzierung des Studiums und monatlicher 
Etat 

Der Student ist finanziell von Dritten abhängig, 
wenn man jene unberücksichtigt läßt, die ihre bis- 
herige Ausbildung nebenberuflich aufstocken; es 
sind im Verhältnis wenige. — An erster Stelle 
bei der Finanzierung des Haushaltes steht für Ver- 
heiratete der Verdienst des Ehepartners, es gilt so- 
wohl der Höhe als dem Umfang nach. Das ist der 
wesentliche Unterschied zu den Ledigen, für die 
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immer noch die Hauptlast bei der Ausbildung die 
Eltern tragen. — An zweiter Stelle folgt bereits der 
eigene Verdienst aus Werkarbeit, über die Hälfte 
der Familienväter muß neben dem Studium und 
neben dem „Sich-Kümmern" um Frau und Kind Geld 
verdienen gehen. Dieser Umstand hat sich in den 
letzten zwanzig Jahren nicht geändert. In keiner 
anderen Gruppe von Studierenden ist die Werk- 
arbeit so ausgeprägt und kräftezehrend wie hier. — 
Die Hilfe der Eltern (einschl. Schwiegereltern) folgt 
an dritter Stelle, sie konzentriert sich dabei auf Stu- 
denten-Ehen und auf jene Fälle, wo die Ehefrau des 
Studenten wegen eines Kindes nicht arbeiten kann. 
Der Umfang der Werkarbeit zeigt aber, daß die 
elterlichen Zuschüsse nicht in der Lage sind, die 
Lücke zu schließen, die der mangelnde Verdienst 
des Partners oder die fehlende Hilfe aus öffentlichen 
Mitteln hinterlassen. — Jeder fünfte verheiratete 
Student wird vom Honnefer Modell unterstützt, 
das Stipendium deckt bei weniger als 5 Vo der Be- 
troffenen die monatlichen Aufwendungen zur Hälfte 


oder mehr. Das Honnefer Modell wie das verabschie- 
dete Bundesausbildungsförderungsgesetz stützen 
sich auf das Subsidiaritätsprinzip, d. h. ihre Hilfe 
geht der Hilfe der zum Unterhalt Verpflichteten 
nach. Für Eheleute gibt es nach bürgerlichem Recht 
zwei Unterhaltsverpflichtete, den Ehepartner und 
die Verwandten in gerader Linie, also die Eltern. 
Folgerichtig zieht die Ausbildungsförderung die Ein- 
kommensverhältnisse des Ehepartners und der El- 
tern heran, bevor es einen Verheirateten für finan- 
ziell hilfsbedürftig erklärt. 


Die Begründung in § 11 Abs. 2 Bundesausbildungs- 
förderungsgesetz lautet hierzu: Der Bestimmung, daß 
Einkommen und Vermögen des Ehegatten auf den Be- 
darf anzurechnen sind, liegt vornehmlich die Über- 
legung zugrunde, daß der eine Ehegatte an der Aus- 
bildung des anderen interessiert ist, da diese in aller 
Regel zu seinem gesellschaftlichen Aufstieg und 
einem höheren wirtschaftlichen Ertrag der Erwerbs- 
tätigkeit führt. 


Schaubild 5 


Die verheirateten Studierenden nach der Beteiligung der verschiedenen Finanzierungsarten an ihrem 
monatlichen Nettoeinkommen (und Beteiligung überhaupt nach Familiengröße) 



überhaupt 

77,1 

50,0 

34,8 

19,8 

7,9 

11,6 

2,9 

6,3 

1,9 

50% u. m. 

64,5 

15,1 

8,6 

4,0 

0,7 

3,3 

0,3 

0,9 

0,7 

^ a mit Kind 

71,2 

54,1 

33,2 

22,0 

7,3 

11,1 

3,3 

7,8 

2,7 

J ohne Kind 

82,2 

46,4 

36,1 

18,2 

8,0 

11,9 

2,7 

5,2 

1,4 


1) absolute Zahlen siehe Tab. 67, S. 85 
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Diese Rechtslage steht häufig im Widerspruch zur 
Ansicht der Eltern, die ein verheiratetes Kind für 
selbständig und finanziell unabhängig erklären, was 
es eben durch das Eingehen einer Ehe bewiesen 
habe. Sie halten sich vielfach, seit ihr Kind nach 
außen sichtbar einen eigenen Haushalt führt, viel- 
leicht einen anderen Namen trägt, wirtschaftlich für 
unzuständig. Wo die Ehe gegen die Ansicht der Ei- 
tern, man solle erst den finanziellen Boden bereiten, 
bevor man heiratet, von den Kindern sozusagen er- 
zwungen wurde, brechen die finanziellen Bande meist 
ganz. Daß der Student seinen Vater um Hilfe verkla- 
gen könne, wird als unzumutbar erklärt, besonders 
von jenen, die selbst eben Vater geworden sind. 
Diese Zusammenfassung möge anstelle Hunderter 
von Zitaten stehen, die sidi aneinanderreihen ließen. 
Das Bundesausbildungsförderungsgesetz sieht in der 
Lage allerdings jetzt vor, daß der Student ein Dar- 
lehen beantragen kann, ohne daß es auf die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der Eltern ankommt. — 
Die sonstigen öffentlichen Zuschüsse umfassen ein 
Bündel von Hilfen, angefangen bei den Stipendien 
der Hochbegabten-Stiftungen, der Bundeswehr, 
Ubergangsgelder der Bundeswehr, Renten, Wohn- 
geld, Arbeitslosenunterstützung u. a. m. 

Die anderen Finanzierungsarten bleiben auf Aus- 
nahmefälle beschränkt, keine erreicht ein Zehntel 
der Betroffenen. Unter Rücklagen sind Gelder aus 
eigener Arbeit zu verstehen; sie treten besonders 
bei Studierenden aus dem zweiten Bildungswege 
auf und bei solchen, die nach dem Abitur erst Jahre 
im Beruf standen, bevor sie sich doch zu einem Stu- 
dium entschlossen haben. Tabelle 27 belegt den 
Umfang der Erwerbstätigkeit des Ehepartners und 
der eigenen Erwerbstätigkeit ^). 

Tabelle 26 stellt das monatliche Budget dar. Im Er- 
hebungsbogen wurde eine verbindliche Form der 
Frage gefunden, die auf das Verweigerungsrecht 
hinwies, doch haben 85 Vo ihre Einnahmen erklärt. 
Dabei wurde absichtlich von einer betriebswirt- 
schaftlich exakten Definition des Begriffes „Netto- 
einkommen" abgesehen. Das Ergebnis würde nicht 
genauer sein, es hätte aber wegen häufiger Weige- 
rungen an Unschärfe zugenommen. Das Budget liegt 
zwischen 500 und 4 000 DM, wobei der Verdacht be- 
steht, daß in den Einkommensstufen über 1 500 DM 
zumeist das Brutto- statt des Nettoeinkommens er- 
klärt wurde. Wer wenig hat, weiß über das Wenige 
genau Bescheid. Auch die Weigerungen lassen er- 
kennen, daß es sich zumeist um bessergestellte Ehe- 
leute handelt. — Die Tabelle zeigt, daß Eheleute 
mit Kindern etwas schlechter dastehen als Eheleute 
ohne Kinder (der volle Verdienst des Partners im 
kinderlosen Haushalt wird nicht ausgeglichen, we- 
der durch eigene Arbeit noch durch die Eltern oder 
die öffentliche Hand), obwohl doch mit demselben 
Geld mindestens eine Person mehr unterhalten wer- 
den muß. Sie zeigt weiterhin die weite Streuung 


Die geringe Differenz zwischen Tabelle 27 und Schau- 
bild 5 in den Prozentsätzen ist auf einige Befragte 
zurückzuführen, deren Angaben zur Finanzierung 
fehlten. 


Tabelle 26 

Die verheirateten Studierenden nach Familiengröße 
und der Höhe des monatlidi für den Haushalt zur 
Verfügung stehenden Nettoeinkommens (Budget) 


Höhe des monatlichen 
(Netto)-Haushalts- 
budgets in DM 

Verheiratete Studierende 

mit Kind 

ohne Kind 

abso- 

lut 

Vo 

abso- 

lut 

o/o 

bis 600 



43 

4,9 

42 

3,5 

über 600 

bis 

700 

50 

5,7 

40 

3,4 

o 

o 


800 

76 

8,7 

91 

7,6 

„ 800 

rr 

900 

77 

8,8 

109 

9,2 

„ 900 


1 000 

103 

11,8 

149 

12,5 

„ 1 000 

fr 

1 100 

57 

6,5 

109 

9,2 

. 1 100 

ti 

1 200 

79 

9,0 

95 

8,0 

„ 1 200 

tt 

1 300 

49 

5,6 

1 

93 

7,8 

„ 1 300 

n 

1 400 

66 

7,5 

78 

6,6 

„ 1 400 

rr 

1 500 

52 

5,9 

86 

7,2 

Über 1 500 



224 

25,6 

298 

25,0 

Zwischensumme , . . 

876 

100 

1 190 

100 

ohne Angabe . 


140 

— 

208 

— 

sämtliche . . . 

1 016 

— 

1 398 

— 


Tabelle 27 

Die Befragten nach dem Umfang der eigenen Er- 
werbstätigkeit neben dem Studium und der Erwerbs- 
tätigkeit des Ehepartners, je nach Geschlecht 


Umfang der 
Erwerbstätigkeit 

männliche Verheiratete 

Befragter 

Ehepartner 
des Befragten 

abso- 

lut 

o/o 

abso- 

lut 

o/o 

voll 

206 

llA 

1 105 

61,4 

teilweise 

941 

52,3 

333 

18,5 

gar nicht 

637 

35,4 

345 

19,2 

ohne Angabe 

16 

0,9 

17 

0,9 

sämtliche . . . 

1 800 

100 

1 800 

100 


weibliche Verheiratete 

voll 

24 

3,9 

382 

62,7 

teilweise 

209 

34,0 

119 

19,4 >) 

gar nicht 

379 

61,8 

111 

18,1 

ohne Angabe 

2 

0,3 

2 

0,3 

sämtliche . . . 

614 

100 

614 

100 


gelegentlich auch halbtags 
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des Budgets. Finanziell von „der Ehe von Studen- 
ten'" zu sprechen, verbietet sich angesichts der Ver- 
teilung. Ein Fünftel der Familien gehört zu der Rand- 
gruppe, die mit 800 DM und weniger einen Drei- 
personenhaushalt durchbringen muß. Dabei kann 
man sich zumeist nicht auf den Betrag verlassen. 
Eigene Krankheit oder das Aussetzen des elter- 
lichen Zuschusses führen an den Rand der Existenz. 
Wer die Höchstförderungsdauer überschritten hat, 
kann auch nicht auf Stipendien hoffen. Auch sind 
es keine Haushalte, die in Jahren Substanz sammeln 
konnten, sie befinden sich im Aufbau; das Studium 
verlangt wesentliche Ausgaben. Das „Einkommen" 
wächst zumeist nicht mit steigenden Lebenshaltungs- 
kosten. — Dieser Gruppe steht das Viertel gegen- 
über, dessen Einnahmen 1 500 DM und mehr betra- 
gen, fast immer sind es Verheiratete, deren Partner 
voll, zumeist in einem akademischen Beruf steht 
oder die selbst nur neben dem Beruf studieren. — 
Ein eingehenderes Bild der übrigen Hälfte geben 
die weiteren Kapitel; auch aus den Kommentaren 
läßt sich zuweilen die Situation der Befragten an- 
schaulich erkennen. 


II. 9. Die Aufteilung der Befragten nach Gruppen 

Soweit sich aus den Daten der Grundgesamtheit 
wichtige Erkenntnisse ableiten lassen, bleibt das Bild 
doch unbefriedigend. Es galt daher, charakteristische 
Gruppen zu bilden, sie im einzelnen zu untersuchen, 
um von daher einen besseren Einblick in die wirt- 
schaftliche Situation und die Probleme der verhei- 
rateten Studenten zu finden. Globale Kategorien wie 
Ehen mit Kindern und Ehen ohne Kinder erwiesen 
sich für detaillierte Aussagen als zu grob, die bloße 
Einteilung nach dem finanziellen Spielraum als zu 
mechanisch, nach Hochschulen als örtlich zu gebun- 
den. Bei der Durchsicht der Fragebogen fielen jedoch 
zwei Gruppen von Verheirateten auf, eine, in der 
beide Partner studieren, im folgenden „Studenten- 
ehen" oder „Studenten-Ehepaare" genannt, und eine 
zweite, wo der Befragte selbst voll im Beruf steht 
und sein Studium sozusagen „nebenher" betreibt, 
dazu wurden auch alle gerechnet, die unter Weiter- 
zahlung der Bezüge zu einem Aufbau- bzw. Ergän- 
zungsstudium vom Arbeitgeber beurlaubt worden 
sind. Letztere Gruppe wurde „Verheiratete, die ne- 
ben dem Beruf studieren" benannt. Beide Gruppen 
zusammengenommen, umfaßten rund ein Viertel der 
Grundgesamtheit. Für die übrigen Befragten bot 
sich, jedenfalls für ihre wirtschaftliche Situation — 
und hierauf zielte der Auftrag — das Schema an; 


Der Ehepartner steht voll im Beruf — der Ehepartner 
ist teilweise oder nicht erwerbstätig. Für die Zu- 
ordnung wurde nun folgende Reihenfolge festge- 
legt: 

— Der Befragte steht selbst voll im Beruf: Alle 
Fragebogen mit diesem Merkmal wurden zusam- 
mengefaßt, unabhängig von der Tätigkeit des 
Partners oder seiner Eigenschaft als Student: 
Gruppe 1 

— Aus dem Rest wurden alle ausgesucht, deren 
Partner ebenfalls immatrikuliert ist, unabhängig 
von einer eventuellen Erwerbstätigkeit des Part- 
ners: 

Gruppe 4 

— Von den übrigbleibenden wurden alle heraus- 
gesondert, deren Ehepartner voll im Beruf stand, 
unabhängig vom Beruf oder Einkommen des Part- 
ners: 

Gruppe 2 

— Die Restgruppe bildeten jene, deren Partner nur 
teilweise oder gar nicht erwerbstätig war: 

Gruppe 3 

Entscheidend war somit nicht die reine Finanzkraft 
des Ehepaares, sondern ihre wirtschaftliche Basis 
(Status). So ist in der Gruppe 1 der wirtschaftliche 
Status der Familie so gut wie unabhängig davon, ob 
der Befragte immatrikuliert ist oder nicht. 

Studenten, deren Partner voll im Beruf steht, 
Gruppe 2, können sich auf einen vollen Verdienst, 
wenn auch in unterschiedlicher Höhe, stützen. Hier 
fanden sich übrigens relativ viele, die vorher eine 
Studenten-Ehe geführt hatten, deren einer Partner 
aber sein Studium inzwischen abschloß. 

Die wirtschaftliche Basis der Familie wird fast im- 
mer unsidier und die Abhängigkeit größer, wenn 
der Partner des Studenten nur gelegentlich oder 
halbtags bzw, gar nicht arbeiten kann. Das gilt für 
viele Familien mit Kindern. Hier finden sich frühere 
Angehörige der Gruppe 4, deren Partner aus finan- 
ziellen Schwierigkeiten das Studium abgebrochen 
hatte. 

Die Gruppe 4 (Studentenehen) ist, bis auf Aus- 
nahmen, dem Grunde nach völlig von Dritten abhän- 
gig, Jede Nebenarbeit schmälert den Gewinn am 
Studium. Sie hat andererseits eine gewisse Unge- 
bundenheit gegenüber dem Arbeitsrhythmus von 
Berufstätigen. 
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Zahlenmäßig stellen sich die Gruppen wie folgt dar; 

Tabelle 28 

Aufteilung der Grundgesamtheit nach auszuwertenden Gruppen 


Befragte, 


Geschlecht 

die neben dem 
Beruf studieren 

Gruppe 1 

absolut ®/o 

deren Ehepartner 
voll im Beruf steht 

Gruppe 2 

absolut ®/o 

deren Ehepartner 
teils/nicht im Beruf 
steht 

Gruppe 3 

absolut ®/o 

deren Ehepartner 
ebenfalls studiert 

Gruppe 4 
absolut ' Vo 

männlich 

184 

86 

1 051 

1 

75 

344 

95 

221 

51 

weiblich 

31 

14 

356 

25 ’ 

18 

5 

209 

49 

sämtliche . . . 

215 

100 

1 407 

100 

362 

100 

430 

100 

®/o von sämtlichen . . . 


9 


58 


15 


18 


Die Sozialerhebung des Deutschen Studentenwerks 
1963 hatte die verheirateten Studenten bereits nach 
der Tätigkeit des Ehepartners befragt. Das Ergeb- 
nis, in dem die oben genannte Gruppe 1 allerdings 
fehlt, sah so aus: 


Tabelle 29 

Aufteilung der Verheirateten nach der Tätigkeit 
des Ehepartners im Sommersemester 1963, in Vo 



Der Ehepartner 

Geschlecht 

voll 

erwerbs- 

tätig 

teils/ 

nicht 

erwerbs- 

tätig 

Student 

männlich 

85 

96 

58 

weiblich 

15 

4 

42 



®/o von sämtlichen 

48 

33 

15 ä) 

( ) ^) 

(61) 

(20) 

(18) 


Kath, Oehler: Die verheirateten Studierenden, Bonn 
1964 

Prozentsätze, wenn die Befragten dieser Enquete auf 
das Schema von 1963 umgerechnet würden, 1 Vo ohne 
Angabe 

4 ®/o ohne Angabe 

Ein Vergleich mit 1963 ergibt, daß der Anteil der 
Studenten-Ehen unter den Verheirateten leicht zu- 
genommen hat, entschieden gewachsen ist aber die 


Quote mit einem Ehepartner, der voll im Beruf steht. 
Berücksichtigt man dazu, daß 1963 51 ®/o aller ver- 
heirateten Studenten mindestens ein Kind hatten, 
1971 dagegen nur 43 Vo, so erklärt sich die Differenz 
im Umfang der Berufstätigkeit des Partners zwischen 
1963 und 1971 aus der zunehmenden Familienpla- 
nung; denn die oben bezeichnete Gruppe 3 mit teils 
bzw. gar nicht erwerbstätigen Partnern besteht wie 
weiter unten ausgeführt, fast ganz aus studierenden 
Männern, die Kinder haben. Das hat ebenso vor 
8 Jahren gegolten ^). 

Die Verteilung der Gruppe 4 in Tabelle 28 nach 
Geschlechtern bestätigt im übrigen die richtige Aus- 
wahl der Grundgesamtheit und die Relevanz der 
Antworten. Da es gleichviel Studenten gibt, die mit 
einer Studentin verheiratet sind wie umgekehrt, 
mußten beide Geschlechter in der Auswahl in glei- 
cher Anzahl auftreten. Das ist der Fall; die geringe 
Abweichung könnte u. U. auf eine größere Antwort- 
freudigkeit der Männer zurückzuführen sein. 

Im folgenden werden die vier Gruppen nach dem 
Schema dargestellt: Lebensalter, Ehedauer, Ausbil- 
dung und Tätigkeit des Ehepartners, Zahl der Kin- 
der, Wohnung, Finanzierung des Studiums und 
monatlicher Etat. Damit sind die Angaben vergleich- 
bar. Zwischen den Text wurden Zitate eingestreut, 
um das Bild anschaulicher zu gestalten und die Be- 
fragten selbst über ihre Probleme zu Wort kommen 
zu lassen. 


Kath: Das soziale Bild der Studentenschaft, Bonn 1964, 
S. 37 

Die Schaubilder 6 bis 9 auf Seite 83 stellen die Haupt- 
finanzierungsarten bei den 4 Gruppen graphisch dar. 
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III. Charakteristische Gruppen 
von Verheirateten 

III. 1. Verheiratete, die neben dem Beruf studieren 

215 Befragte, unter ihnen 184 Mäner und 31 Frauen- 
gaben an, daß sie bereits eine volle Berufsausbil- 
dung — fast immer ein Studium — abgeschlossen 
hätten, im Beruf ständen und daneben die Universi- 
tät besuchten. Der Anteil an den Verheirateten über- 
haupt scheint mit 9 °/o (215 von 2 414) relativ hoch zu 
sein. Dabei wirkt sich aus, daß die Erhebung auch 
das Institut für Sonderpädagogik des Landes Baden- 
Württemberg in Reutlingen, der Universität Tübin- 
gen angeschlossen, erfaßte, dessen Besucher etwa 
ein Viertel (58) der Antworten in dieser Gruppe 
stellen. Es sind Lehrer, die bei Weiterzahlung des 
vollen Gehaltes für zwei Jahre vom Schuldienst be- 
urlaubt wurden, um sich fortzubilden. Den anderen 
Teil stellen voll im Beruf stehende Beamte, häufig 
Lehrer, Angestellte, Referendare, Assessoren, in der 
Wirtschaft Beschäftigte, die noch immatrikuliert sind, 
um zu promovieren (49 = 26 ®/o stehen in der Pro- 
motion), oder um ihre berufliche Qualifikation durch 
einen zusätzlichen Hochschulabschluß zu verbessern. 
Die Grenze zu anderen Studierenden, die ihre Fa- 
milie durch Nebenarbeit, in manchen Fällen „Ganz- 
tagsjobs", unterhalten müssen, ist fließend. Sie 
ergab sich weniger aus den rein statistischen An- 
gaben als aus den zusätzlichen Bemerkungen wie 
z. B. „ich führe keine , Studentenehe'; denn ich stehe 
seit Jahren im Beruf und bin nur immatrikuliert, 
um ..." oder dergleichen. Dementsprechend wurden 
Befragte dieser Gruppe, deren Partner ebenfalls stu- 

Tabelle 30 

Verheiratete, die neben dem Beruf studieren, nach 
Geschlecht und Ausbildung des Ehepartners 


Tabelle 31 

Verheiratete, die neben dem Beruf studieren, nach 
Geschlecht und Umfang der Erwerbstätigkeit des 
Ehepartners 


Eherpartner 
ist erwerbstätig 

ml 

wb 

sämt- 

liche 

Vo 

alle 

Befrag- 

ten 

gelegentlich .... 

15 

1 

16 

7,4 

9,8 

halbtags 

29 

2 

31 

14,4 

8,9 

voll 

60 

21 

81 

37,7 

61,6 

gar nicht 

78 

7 

85 

39,5 

18,9 

ohne Angabe . . 

2 

— 

2 

1,0 

0,8 

sämtliche . . . 

184 

31 215 

100,0 

100,0 


diert (ml 8, wb 6), nicht unter die reinen Studenten- 
ehen gezählt, sondern hier aufgeführt. 

a) Lebensalter und Ehedauer 

Ihrem beruflichen Werdegang entsprechend sind fast 
alle, die neben dem Beruf studieren, älter als ihre 
verheirateten Kollegen. Der Durchschnitt liegt unter 
den Männern bei 32,3 Jahren (Z = 30 Jahre), unter 
den Frauen bei 28,2 Jahren (Z = 27 Jahre). 

Obwohl an der Gesamtheit nur mit 9Vo beteiligt, 
stellen sie 38®/o (37 von 97) aller Befragten, die 
35 Jahre und älter waren. 

b) Ausbildung und Tätigkeit des Ehepartners 

Wie die Gesamtheit der Befragten haben 60 Vo der 
Gruppe einen Partner aus dem tertiären Bildungs- 
bereich zum Mann oder zur Frau (ml 56,0 ^/o, wb 
90,3 Vo). Dem höheren Lebensalter entsprechend ist 
die Berufsausbildung aber weitgehend bereits abge- 
schlossen. 

Da die Befragten nun durchgängig voll im Beruf 
stehen, ist besonders bei den Männern der Anteil 
der nicht erwerbstätigen Ehefrauen mit 42,4 ®/o 
hoch (Gesamtheit ohne diese Gruppe 16,5 ®/o). Wo 
der Ehemann nicht arbeitet, handelt es sich fast aus- 
schließlich um die in Tabelle 30 aufgeführten noch 
studierenden Ehemänner. 

Sind von der Gesamtheit der Befragten rund ein 
Viertel längstens ein Jahr (596 = 24,7 ®/o) und ein 
weiteres Viertel eineinhalb bis zwei Jahre verhei- 
ratet (619 = 25,6 Vo), so liegt der Anteil in dieser 
Gruppe mit 12,1 und 14,4 Vo erheblich niedriger. Die 
durchschnittliche Ehedauer stellt sich auf 5 Jahre 
bei den Männern und 3,8 Jahre bei den Frauen. Die 
Frauen haben übrigens, wie früher bereits fest- 
gestellt^), den Zeitpunkt ihrer Heirat häufiger als 
Männer bis zum Studienabschluß hinausgeschoben, 
d. h. ihre Ehe zwischen dem ersten Examen und der 
jetzigen Weiterbildung geschlossen. 

^) Kath, Oehler, Reichwein: Studienweg und Studien- 
erfolg, Berlin 1966, S. 70 ff. (Institut für Bildungsfor- 
schung in der Max-Planck-Gesellschaft, Studien und 
Berichte, Bd. 6) 


Ehepartner 

ml 

wb 

sämt- 

liche 

Vo 

alle 

Befrag- 

ten 

ist Student .... 

8 

6 

14 

6,5 

17,6 


^wissen- 







schaftlicher 







Hochschule 

74 

20 

94 

43,7 

31,4 

hat 







Exa- ^ 

Kunst-, 






men 

Musik- 






an 

Hochschule 

3 

— 

3 

1,4 

0,7 


Fachhoch- 







- schule .... 

18 

2 

20 

9,3 

9,4 

steht noch in an- 






derer Ausbildung 

3 

— 

3 

1,4 

1,4 

hat 

andere Aus- 






bildung beendet . 

64 

2 

66 

30,4 

34,5 

keine Ausbildung 

12 

1 

13 

6,0 

3,5 

ohne Angabe . . 

2 

— 

2 

1,0 

1,5 

sämtliche . . . 

L84 

31 

215 

100,0 

100,0 
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c) Die Zahl der Kinder 

Der längeren Ehedauer und dem höheren Lebens- 
alter müßte ein größerer Anteil von Ehen mit Kin- 
dern entsprechen. Wie die folgende Tabelle aus- 
weist, trifft die Vermutung auch zu, jedoch mit un- 
terschiedlichem Ergebnis für Männer und Frauen. 
Fast 60 ®/o der Befragten haben Kinder, gegen nur 
gut 40% in der Gesamtheit. Dabei fällt auf, daß 
die Zahl der Ehen mit zwei Kindern größer ist als 
die der Ehen mit einem Kind (51 zu 47, Gesamtheit 
185 zu 766). Hier schlägt die längere Ehedauer zu 
Buch und auch die Tatsache, daß der erreichte und 
ausgeübte Beruf des Mannes erlaubte, die Familie 
nun zu vergrößern. Steht die Frau selbst in Beruf 
und Ausbildung, was für alle weiblichen Befragten 
dieser Gruppe zutrifft, so gibt es hier nur wenige, 
die Kinder haben (16,1% gegen 38,6% in der Ge- 
samtheit), oder anders gesagt: Frauen mit Kindern 
müssen auf Beruf und Weiterbildung in höherem 
Maße verzichten als jene, die kinderlos sind. 

Die Kinder werden in der Regel von der Familie 
selbst betreut, in 20 Fällen (15 %) wird daneben ein 
Kindergarten genannt, in 10 Fällen (7%) die Groß- 
eltern und in 8 Fällen (6 %) Fremde. 37 Befragte 
(= 27,4 %) gaben an, sie würden es begrüßen, wenn 
ihnen ein Kindergartenplatz zur Verfügung stände 
(Gesamtheit: 441 = 43,4%). 

d) Die Wohnung 

Von allen 215 Befragten, die neben dem Beruf stu- 
dieren, wohnen 183, das sind 85%, mit ihrem Part- 
ner bzw. den Kindern zusammen, in 15% aller 
Fälle (32) lebt die Familie getrennt. Das betrifft fast 


ausschließlich (28) Studierende am Institut für Son- 
derpädagogik der Universität Tübingen in Reutlin- 
gen. Hier ist der Ehepartner entweder beruflich aus- 
wärts gebunden (10) oder die Familie mit Kindern 
kann ihren Wohnort nicht an den Studienort ver- 
legen (18). 

Wenn die Familie zusammenlebt, verfügt sie über 
eine eigene Wohnung von rund 80 qm (Z) mit drei 
Zimmern (Z) und eigener Küche, allerdings liegt die 
Mehrzahl dieser Wohnungen (98 — 54 %) außer- 
halb des Hochschulortes. Die Miete ohne Neben- 
kosten (kalte Miete) beträgt 280 DM (Z). 

Wer nicht am Hochschulort unterkommt, muß mit 
erheblichen Fahrzeiten rechnen, die gut ein Viertel 
der Betroffenen mit IV 2 Stunden täglich und fast die 
Hälfte mit zwei und mehr Stunden belasten. Hier- 
aus erklärt sich die fast alle Antworten durchzie- 
hende Kritik am ungenügenden Wohnungsmarkt. 
Die örtliche Lage außerhalb der Städte und die da- 
mit häufig verbundene mangelnde Anbindung an 
das öffentliche Verkehrsnetz erfordert bei vielen 
Betroffenen einen Personenwagen. Allerdings dürfte 
der hohe Anteil von rund 80 % in der hier angespro- 
chenen Gruppe, die außerhalb des Hochschulortes 
wohnt, auch mit ihrer relativ guten wirtschaftlichen 
Lage Zusammenhängen. 

Im übrigen ist die Lage der Wohnung nicht unab- 
hängig von der Hochschulstadt. Betrachtet man die 
in Tabelle 33 dargestellte Gruppe von 178 Verhei- 
rateten und teilt sie nach Hochschulorten auf, so 
studieren 70 in Frankfurt/Main, davon wohnen 40 % 
außerhalb; in Kiel liegt dieser Anteil bei rund 50 % 
und in Tübingen und Braunschweig bei rund 66%. 


Tabelle 32 


Verheiratete, die neben dem Beruf studieren, 
nach Geschlecht und Zahl der Kinder 


Zahl der Kinder 

ml 

wb 

sämt- 

liche 

Vo 

alle 

Befragten 

«/o 

übrige weibl. 
Befragte 

Anzahl | % 

1 

44 

3 

47 

21,9 

31,7 

158 

27,1 

2 

50 

1 

51 

23,7 

7,7 

48 

8,2 

3 

20 

— 

20 

9,3 

2,1 

16 

2,8 

4 

i 5 

— 

5 

2,3 

0,5 

3 

0,5 

5 

1 

1 

2 

1,0 

0,1 

— 

— 

keine 

64 

26 1) 

90 

41,8 

57,9 

1 

358 

61,4 

sämtliche . . . 

184 

31 

215 

100 

100 

583 

100 


') = 83,9 % 
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Tabelle 33 

Verheiratete, die neben dem Beruf studieren und 
mit ihrer Familie Zusammenleben, nach der Lage 
der Wohnung, der täglichen Verkehrszeit und den 
Verkehrsmitteln 



Die Wohnung liegt 



Zeit 

von der Wohnung 
zur Hodisdiule 

am Hoch- 
schulort 

auswärts 

Sämtliche 

in Minuten 

An- 

zahl 

«/o 

An- 

zahl 

1 Vo 

An- 

zahl 

®/o 

etwa 10 .... 

32 

40 

1 

1 

33 

18 

etwa 20 .... 

25 

31 

10 

10 

35 

20 

etwa 30 .... 

15 

19 

17 

17 

32 

18 

etwa 45 

7 

9 

26 

27 

33 

18 

etwa 60 .... 

1 

1 

26 

27 

27 

16 

etwa 90 
und mehr 

— 

— 

18 

18 

18 

10 

sämtliche . . . 

80 

100 

98 

100 

178 2 

) 100 



Die Wohnung liegt 



Für die tägliche 
Fahrt zur 
Hochsdiule 

am Hoch- 
schulort 

auswärts 

Sämtliche 

werden benutzt 

An- 

zahl 


1 ®/o 

zahl i 

An- 

zahl 

o/o 

Öffentliche 
Verkehrs- 
mittel 

15 

19 181) 28 

33 

19 

Fahrrad 

2 

3 - 

— — 

2 

1 

Motorrad 

2 

3 

1 1 

3 

2 

eigener 
Personen- 
wagen 

47 

59 79 81 

126 

71 

zu Fuß 

14 

16 - 

— 

14 

7 

sämtliche . . . 

80 100 98 100 

178 2) 100 


davon gebraudien 9 bis 90 Minuten und mehr, 6 etwa 
45 Minuten, 2 etwa 30 Minuten, 1 etwa 20 Minuten 
2) ohne Angabe = 5 


e) Die Finanzierung des Studiums 

Die entscheidende Differenz zwischen denen, die 
neben dem Beruf studieren und allen übrigen Ver- 
heirateten liegt in der Finanzierung des Studiums 
und in der finanziellen Ausstattung. Es versteht 
sich fast von selbst, daß die Hilfe der Eltern für 
jemanden, der einen Beruf hat, aussetzt und so hat 
von allen Betroffenen auch niemand angegeben, er 
würde von daheim noch unterstützt. Auch die übri- 
gen Finanzierungsquellen sind nur in ein bzw. zwei 
Fällen genannt. So wird die Ausbildung also so gut 
wie ausschließlich von dem Ehepaar selbst finanziert, 
hier aber mit relevanten Unterschieden zwischen 


Männern und Frauen, wie die folgende Tabelle 
zeigt: 

Tabelle 34 


Verheiratete, die neben dem Beruf studieren, 
nach der Finanzierung des Studiums 




Umfang der Finanzierung 


das Studium wird finanziert 

<50«/o 

500/o 

j >50®/o/nicht j 

An- 

zahl 

ml 

von der Ehe- 
frau 

34 

15 

3 

48 

184 


eigene 

Einnahmen . . 

13 

1 

15 

811) 

1 

184 

wb 

vom Ehemann 

13 

42 

29 

16 

31 


eigene Ein- 
nahmen — 

29 

42 

29 

— 

31 


davon die Hälfte zu 100 Vo 


Wie oben unter b) angegeben, ist ein großer Teil 
der Ehefrauen von männlichen Befragten nicht be- 
rufstätig bzw. arbeitet nur gelegentlich. Das Umge- 
kehrte gilt für befragte Studentinnen, die neben 
einigen ebenfalls studierenden Männern alle im 
Beruf stehen. (1 Vo der Männer ohne eigene Ein- 
nahmen — was einen Widerspruch zur Definition 
der Gruppe bedeuten würde — haben über die Höhe 
ihrer Finanzierung keine Angaben gemacht, der eine 
mit der Bemerkung: „Wir haben genug Geld", und 
der andere erklärte zwar ein Monatsbudget von 
2 400 DM, kreuzte die Finanzierungsarten aber nur 
an, anstatt sie zu quantifizieren und schrieb dazu: 
„Bin 44 Jahre alt und voll berufstätig".) Hieraus er- 
klärt sich die relativ hohe Eigenfinanzierungsquote 
der Männer und die wesentlich geringere der 
Frauen. — In der ganzen Gruppe von 215 Personen 
steuern 65 Ehepartner = 30 °/o nichts zum Budget 
bei, d. h. in 70 Vo aller Fälle liegt ein Doppelver- 
dienst vor. In 41 Fällen = 20 °/o tritt sogar zum vol- 
len Verdienst des Mannes der volle Verdienst der 
Frau hinzu (je 50 Vo). Aus diesen Umständen erklärt 
sich auch das durchschnittliche monatliche Budget. 
Sein Zentralwert liegt für Männer (mehr Alleinver- 
diener) bei 1 900 DM, bei Frauen (häufigerer Dazu- 
verdienst des Mannes) bei 2 400 DM. Nun ist zwar 
zu vermuten, daß hier nicht selten die Bruttosum- 
men statt der Nettobeträge genannt wurden und 
daß diesen Verdiensten häufig eine vierköpfige Fa- 
milie gegenübersteht. Im ganzen aber trifft zu, daß 
von einer sog. „Studentenehe" hier nicht gespro- 
chen werden kann. Einer der Antwortenden schreibt 
auch: 

Wie Sie sicher schon gemerkt haben — spätestens 
bei der Angabe des Einkommens — ist meine Lage 
keineswegs typisch für eine Studentenehe. Das liegt 
daran, daß meine Frau und ich im letzten Jahr das 
Studium mit dem Examen beendet haben und beide 
momentan voll berufstätig sind. Ich bin nur deswegen 
noch immatrikuliert, weil ich an einer Dissertation 
arbeite. Insofern sollten Sie überlegen, inwieweit Sie 
den von mir ausgefüliten Bogen überhaupt berück- 
sichtigen wollen. — Da wir aber die ersten zwei 
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Jahre eine Student-Student-Ehe führten, kann ich aus 
eigener Erfahrung mitteilen, was ich für den wesent- 
lichsten Vorteil unserer Ehe halte: Das Studium hat 
sich verkürzt (nach 9 Semestern Diplom in Mathe- 
matik), die zeitraubenden Besuchsfahrten zwischen 
den vorher getrennten Studienorten fielen weg und 
die während eines Studiums (besonders im Examen) 
auftretenden psychischen Probleme können in einer 
glücklichen Ehe besser bewältigt werden. Natürlich 
sähe das Ganze mit Kindern nicht so günstig aus." 
(27 Jahre, Frau Hauptlehrerin z. A.) 

Soweit diese Bemerkung — viele Betroffene äußern 
sich ähnlich — den Schluß zuläßt, man hätte diese 
Gruppe, weil sie typische Merkmale entbehrt, über- 
gehen sollen, wurde sie einmal um der Vollständig- 
keit willen auf genommen. Sie erscheint ja, wenn 
auch nicht so deutlich, in den amtlichen Statistiken. 
Zum anderen ist vor diesem Hintergrund die ty- 
pische Studentenehe deutlicher erkennbar. 


III. 2. Verheiratete, deren Ehepartner 
voll im Beruf steht 

Mit 1 407 Personen ist diese Gruppe die weitaus 
größte unter den verheirateten Studenten, umfaßt sie 
doch mehr als die Hälfte (58,3 %) aller Befragten. 
Sie besteht zu drei Vierteln (74,7 °/o) aus Männern 
und einem Viertel (25,3 %) aus Frauen und weicht 
damit nur um Vio Vo von der Zusammensetzung aller 
Verheirateten ab. Verteilt man die Gruppe nach 
Hochschulorten (40,6 °/o Frankfurt/Main, 8,2 Vo Karls- 
ruhe, 21 Vo Tübingen, 16,6 Vo Kiel, 13,6% Braun- 
schweig), so ist auch hier die Differenz zur Gesamt- 
heit minimal. Es liegen also weder lokale noch ge- 
schlechtsspefizische Besonderheiten vor. 

Definiert wurde die Gruppe dadurch, daß die Be- 
fragten angaben, ihr Ehepartner stehe voll im Beruf. 
Herausgenommen wurden aber jene, bei denen der 
Befragte selbst nur nebenberuflich eingeschrieben 
war; sie gingen in die Gruppe III 1 ein. Auch wur- 
den jene, deren Partner gleichfalls immatrikuliert 
war und durch eine Vollzeitbeschäftigung Studium 
und Haushalt finanzieren mußte, zu den „reinen 
Studentenehen" gezählt. 


Tabelle 35 

Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht, 
nach Geschlecht und Lebensalter, in % 


^) 43 Männer und 7 Frauen gaben ihr Geburtsdatum 
nicht an. 


a) Lebensalter und Ehedauer 

Dem durchschnittlichen Lebensalter nach unterschei- 
den sich in dieser Gruppe die Männer mit 27,1 
(Z = 27) Jahren nur wenig von den Frauen mit 
26,7 (Z — 26) Jahren. Im Altersaufbau weichen die 
Geschlechter aber erheblich voneinander ab. 

Während die Männer in den mittleren Altersgrup- 
pen stark vertreten sind, findet sich über die Hälfte 
der Frauen unter den jüngeren, bis 23 V 2 jährigen und 
bei den über 30jährigen. Hier wirkt sich die relativ 
hohe Anzahl jüngerer Frauen aus, die einen älteren, 
schon im Beruf stehenden Partner haben, und die 
Gruppe von Frauen, die erst nach mehreren Ehejah- 
ren ihr Studium auf- bzw, Wiederaufnahmen. Im Ver- 
gleich zur Grundgesamtheit sind die Männer durch- 
schnittlich um etwa V2 Jahr, die Frauen um 1 Jahr 
älter, was mit ihrer anderen Verteilung auf die ver- 
schiedenen Altersstufen zusammenhänqt (vql. Ta- 
belle 2). 

Auch in der durchschnittlichen Ehedauer unterschei- 
den sich die Geschlechter entschieden voneinander. 
Sie liegt für die Männer bei 2,6 Jahren (Z = 2), für 
die Frauen im Gegensatz zu allen übrigen Gruppen 
mit 4,0 Jahren (Z = 3) erheblich höher. Wie oben 
bemerkt, ist der Anteil der über 30jährigen Frauen 
in dieser Gruppe relativ hoch; dem entspricht auch 
eine höhere Quote von Frauen, deren Ehe fünf Jahre 
und länger dauerte, nämlich 27,8% (Männer: 132 = 
12,5 %). Dadurch schiebt sich der Durchschnitt (arith- 
metisches Mittel) erheblich nach oben ^), In keiner 
der drei anderen Gruppen sind die Frauen durch- 
schnittlich länger verheiratet, ebenso hat nirgend- 
wo ein so hoher Anteil der Frauen, nämlich 28 % 
(100 Frauen) die Ehe bereits vor dem Studium ge- 
schlossen (Männer: 194 = 18,4%). Hier wird das 
Spät- bzw, Nachholstudium am deutlichsten sichtbar. 

b) Ausbildung und Tätigkeit des Ehepartners 

Vier Fünftel der studierenden Ehefrauen dieser 
Gruppe haben einen voll im Beruf stehenden Mann, 
der ebenfalls aus dem tertiären Bildungsbereich 
kommt, wie Tabelle 36 ausweist. Unter den Männern 
liegt der Anteil bei 48 %. 

Aufgrund der Angaben im Fragebogen (Frage 15: 
„Als was ist Ihr Ehepartner jetzt tätig [evtl. Berufs- 
bezeichnung]?") konnten die Ehepartner nach Beru- 
fen geordnet werden. Dabei wurden die am häufig- 
sten genannten Berufe gesondert herausgestellt. Es 
ergibt sich folgendes Bild (siehe Tabelle 37 a und b). 

Die Zahlen von Tabelle 36 über die Ausbildung 
stimmen mit den Berufsangaben nicht ganz überein, 
was einmal darauf zurückzuführen ist, daß der 
erlernte Beruf nicht immer ausgeübt wird. Das trifft 
besonders für Männer zu, die zwischen dem Examen 
und dem Berufsanfang stehen; so ist z. B. ein Jurist 
mit dem ersten Staatsexamen als Redakteur tätig, 


Ü Der Zentralwert bleibt gegen diese Bewegung neu- 
traler. 


Alter in Jahren 


Geschlecht 

bis 

23,5 

24 1 

bis 

25,5 1 

26 

bis 

27,5 

28 

bis 

29,5 

30 

und 

älter 

sämtliche 
absolut g 

ml .... 

9,9 

20,5 

32,3 

19,3 

13,9 

1 051 

wb .... 

30,9 

17,7 

15,4 

11,0 

23,0 

356 
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Tabelle 36 


Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht, nach Geschlecht 
und Ausbildung des Ehepartners 


alle 


Ehepartner 

ml 


wb 

! o/o 

Sämtliche 

O/ü 

Befragten 

o/o 

ist Student 


— 


— 


— 

— 

17,6 


r wissenschaftliche 








hat 

Hochschule .... 

378 

36,0 

239 

67,1 

617 

43,9 

31,4 

Examen 

Kunst-, Musikhoch- 








an 

schule 

7 

0,7 

6 

1,7 

13 

0,9 

0,7 


^ Fachhochschule .... 

121 

11,5 

41 

11,5 

162 

11,5 

9,4 

steht noch in anderer Ausbildung 

7 

0,6 

1 

0,3 

8 

0,6 1 

1,4 

hat andere 

Ausbildung beendet 

490 

46,6 

62 

17,4 

552 

39,2 

34,5 

keine Ausbildung 

36 

3,4 

1 

0,3 

' 37 

2,6 

3,5 

ohne Angabe 

12 

h2 

6 

1,7 

18 

1,3 

1,5 

sämtliche . . . 

1 1 051 

100 

356 

100 

' 1 407 

100 

100 


ein Philologe zwischenzeitlich als Bauarbeiter. Zum 
anderen kommen Lehrerinnen nicht immer von 
einer wissenschaftlichen Hochschule, sondern nicht 
selten ist der Ausbildungsgang „Fachhochschule" 
angegeben worden. Trotz dieser Ungenauigkeiten 
ist die Tabelle 37 instruktiv. 

Die Lehrerinnen stellen die größte Gruppe unter den 
Ehefrauen; jeder dritte verheiratete Student, dessen 
Frau voll im Beruf steht, ist mit einer Lehrerin, fast 
immer einer Lehrerin an Grund-, Haupt- und Real- 
schulen, verheiratet^). Die anderen weiblichen aka- 
demischen Berufe treten dahinter weit zurück. Unter 
den Studentinnen an den wissenschaftlichen Hoch- 
schulen stellen die zukünftigen Lehrerinnen für 
Grund-, Haupt- und Realschulen nur ein Sechstel der 
Gesamtheit (Wintersemester 1970/71: rund 12 000 
von 84 000, das sind nicht ganz 15 Vo^), d. h. die 
weiblichen Akademikerinnen sind entschieden selte- 
ner mit einem Studenten verheiratet, was daran lie- 
gen dürfte, daß hier zumeist der Mann zuerst mit 


9 Für die Finanzierung des Studiums hat das entschei- 
dendes Gewicht. 

2) Doch werden die Studierenden dieses Ausbildungs- 
bereidis nur teilweise unter den wissenschaftlichen 
Hochschulen geführt. Sommersemester 1968: 25 000 
von 82 000 = 30 ®/o an allen Hochschulen. Stat. Bun- 
desamt, Große Hochschulstatistik, Sommersemester 
1968 


seinem Studium fertig wurde. Tabelle 37 b) bestätigt 
den Sachverhalt. Männer mit akademischem Ab- 
schluß stellen zwei Drittel der Ehepartner, sie 
streuen über den gesamten akademischen Bereich. 
Selbst aber, wenn die zukünftige Volksschullehrerin 
einen gleichaltrigen oder einen um ein bis zwei 
Jahre älteren Studenten heiratet, erreicht sie frü- 
her den Studienabschluß, den die Zeit des Wehr- 
dienstes und das längere Studium beim Mann hin- 
ausschieben. 

Unter den mit einem Studenten verheirateten Stu- 
dentinnen stellen diejenigen des Studienganges: 
Lehrerin an Grund-, Haupt- und Realschulen mit 
43 Personen 21 ®/o der betreffenden Gruppe, was 
bedeutet, daß die Lehrerin sehr häufig erst nach 
ihrem Examen, und dann einen Studenten heiratet. 
Relativ groß sind unter den voll berufstätigen Ehe- 
frauen von Studenten die Gruppen der medizinisch- 
technischen (o. a.) Assistentinnen und der Kranken- 
schwestern/Krankengymnastinnen. — Unter den 
Sekretärinnen und Fremdsprachenkorrespondentin- 
nen (fast 10 Vo) finden sich viele Frauen, die nach 
ihrem Abitur mit einer kurzen Ausbildungszeit, 
teils wegen der Heirat, einen angemessenen Ver- 
dienst erreichen wollten bzw. mußten. Die größte 
Breite in Ausbildung und Verdienst weisen die kauf- 
männischen bzw. Verwaltungsangestellten auf und 
daneben das Konglomerat der „übrigen Berufe". — 
Stellt man eine Liste der Ehepaare auf, die zusam- 
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Tabelle 37 a) 

Die Verheirateten, deren Ehepartner voll im 
Beruf steht, nach dem ausgeübten Beruf 
des Ehepartners 


Beruf der Ehefrau 

An- 

zahl 

o/o 

Lehrerin 

353 

33,6 

Ärztin und Apothekerin 

26 

2,5 

sonstiger akademischer Beruf .... 

27 

2,6 

medizinisch-technische Assistentin 
und ähnliches 

71 

6,8 

Diplom-Bibliothekarin 

9 

0,8 

Sozialarbeiterin 

9 

0,8 

Krankenschwester- 

Krankengymnastin 

43 

4,1 

Kindergärtnerin 

23 

2,2 

Beamtin 

32 

3,0 

Sekretärin, Fremdsprachen- 
korrespondentin 

103 

9,8 

kaufmännische oder 

Verwaltungsangestellte 

218 

20,7 

Arzthelferin 

21 

2,0 

Buchhändlerin 

10 

1,0 

übrige Berufe 

92 

8,8 

ohne Angabe 

14 

1,3 

sämtliche . . . 

1 051 

100 


physikalisdi-technisdie Assistentin, mathematisch-tedi- 
nische Assistentin und andere mehr 

2) Inspektorin, Sekretärin, ohne akademische Ausbildung 

3) Kosmetikerin, Photographin, Näherin, Köchin, Journa- 
listin, Drogistin, Apothekenhelferin, Hauswirtschafts- 
leiterin, Laborantin, Gemeindehelferin, Glasmalerin, 
Direktrice, Telephonistin, Programmiererin, Gold- 
schmiedin, Übersetzerin, Weingutsbesitzerin. 

Die Berufe haben die verschiedensten Ausbildungs- 
gänge bzw. wurden ohne Ausbildung erreicht. Sie 
stellen keine einheitliche Gruppe dar. 

menleben, ein Ehepartner voll im Beruf steht und 
deren monatliches Budget unter 1000 DM netto liegt, 
so findet sich darin rund jede dritte Ehefrau aus 
den „übrigen Berufen", jede vierte aus den kauf- 
männischen bzw. Verwaltungsangestellten, jede 
fünfte Kindergärtnerin, jede siebente Sekretärin, 
Assistentin oder Krankenschwester und nur jede 
dreißigste Lehrerin. Spiegelt das monatliche Budget 
zwar nicht den Verdienst der Ehefrau wider; denn 
es setzt sich in der Regel aus mehreren Einnahme- 
quellen zusammen, so wird doch sichtbar, inwieweit 
der volle Verdienst in bestimmten Berufen eben das 
Absinken unter einen gewissen Standard verhin- 
dert. Die oben genannte 1000-DM-Grenze wird bei 
den voll berufstätigen Ehemännern fast ausschließ- 
lich in den „übrigen Berufen" unterschritten. 


Tabelle 37b 

Die Verheirateten, deren Ehepartner voll im Beruf 
steht, nach dem ausgeübten Beruf des Ehepartners 


Beruf des Ehemannes 

An- 

zahl 

o/o 

Lehrer 

56 

15,7 

wissenschaftlicher Assistent 



an einer Hochschule 

41 

11,5 

Diplom-Ingenieur 

32 

9,0 

Arzt 

30 

8,4 

Jurist 

29 

8,1 

Diplom-Kaufmann 

16 

4,5 

sonstige akademische Berufe . . 

45 

12,6 

Ingenieur 

27 

7.6 

Offizier 

9 

2,5 

Kaufmann 

12 

3,4 

übrige Berufe 

58 

16,3 

ohne Angabe 

1 

0.4 

sämtliche . . . 

356 

100 


h Pfarrer, Mathematiker, Biologe, Physiker und andere 
mehr. 

Chemielaborant, Schornsteinfeger, Techniker, Einkäu- 
fer, Vertreter, Inspektor, Kapitän, Schlosser, Lektor, 
Heilpädagoge, Redakteur, Malermeister, Kranken- 
pfleger, Monteur, Sozialarbeiter, Flugzeugführer, 
Kürschner, Postbeamter, 

Die Berufe stellen keine einheitliche Gruppe dar. 


c) Die Zahl der Kinder 

Tabelle 38 

Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht, 
nach Geschlecht des Befragten und Zahl der Kinder, 
in Vo 


Geschlecht 
des Befragten 

1 

Zahl der Kinder 

2 1 3 1 4 

ohne 

1 männlich 

26,3 

3,5 

0,6 

0,1 

69,5 

weiblich 

27,0 

11,8 

3,9 

0,8 

56,5 


Die voll berufstätige Ehefrau eines Studenten hat 
nur in 30 Vo aller Fälle Kinder, die Studentin, deren 
Mann voll im Beruf steht, zu 45 ^/o. Dabei geht die 
Abweichung nicht auf die Einkinderehen zurück, 
sondern auf jene mit zwei und mehr Kindern. 

Immer lasten auf diesen Frauen zwei Aufgaben: 
Beruf und Haushalt oder Studium und Haushalt. 
Dabei mögen sich Studium und Haushalt eher ver- 
tragen, da die Frau hier nicht fest an die Arbeitszeit 
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wie im Beruf gebunden ist. Sind Kinder vorhanden, 
muß die Frau sehr oft ihre volle Erwerbstätigkeit 
aufgeben, wohl deshalb ist der Anteil der berufs- 
tätigen Frauen mit Kindern in dieser Gruppe niedri- 
ger als der Anteil der Studentinnen mit Kindern. 

Immer wieder klagen Studentinnen über die Doppel- 
rolle, die ihnen zugemutet wird. An den Anfang 
seien die Zeilen einer 41jährigen Studentin gestellt, 
die aus ihren Erfahrungen ein Fazit zieht. 

wb, 41 Jahre, Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, 6. Semester, 15 Jahre verheiratet, 2 Kin- 
der, 11 und 8 V 2 Jahre alt 

Ehemann: mittlere Reife — Kaufmannsgehilfenprüfung 
— Uhrmachermeister — Helfer in Steuersachen — Außen- 
handelskaufmann — jetzt Zentraleinkäufer 

„Wir waren beide Ostzonen-Flüditlinge ohne Besitz 
und Vermögen. Ich mußte lange mitarbeiten, um das 
Nötigste für den Haushalt zu erwerben. Eine kranke 
Schwiegermutter ist bis heute von uns finanziell ab- 
hängig. Eltern und Geschwister in der DDR erhalten 
Zuwendungen. Erst heute, wo meine Kinder größer 
sind, kann idi mein Studium verwirklichen. 

Die Schwierigkeit der verheirateten Studentin mit 
Kindern besteht hauptsächlich in dem Doppelleben, 
das sie führt. Geld für eine Haushaltshilfe ist nicht 
da, ein Haushalt mit Kindern (Wäsche, Ernährung, 
Erziehung, Pflege usw.) will bewältigt sein. So bleibt 
für wissenschaftliches Arbeiten zu wenig Zeit. Eigent- 
lich müßte man mehr fürs Studium tun, eigentlich sich 
mehr um die Kinder kümmern. Das Defizit nach beiden 
Seiten reibt auf und neurotisiert. Treten noch andere 
Schwierigkeiten auf (in der Ehe oder finanzieller Art), 
kommt es zu Krisen. 

Was eine verheiratete Studentin mit Kindern braucht? 
1. Eine hohe Begabung, um das Studium mit wenig 
Kraftaufwand zu meistern, 2. einen verständnisvollen 
Ehepartner, 3. erleichternde Haushaltsmaschinen, 
4. eine gewisse Wurschtigkeit, 5. keine Existenzsorgen, 
6. moderne Arbeitsmethoden an der Universität.“ 

Lassen sich Studium, Haushalt und Erziehung der 
Kinder nicht vereinigen, muß die Frau in der Regel 
ihre weitere Ausbildung aufgeben. 


wb, 27 Jahre, Germanistik/Romanistik, im Examen, 
3 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2 V 2 Jahre alt 

Ehemann: Lehrer 

„Falls mein Sohn keinen Platz in einem Kindergarten 
erhält, kann ich nach meinem Examen meinen Beruf 
nicht aufnehmen und muß zu Hause bleiben. — Bis- 
her konnte unser Kind wechselweise beaufsichtigt 
werden." 

Daß selbst Männer die Leistung ihrer Ehefrau nicht 
übersehen, belegt die folgende Bemerkung. 

ml, 27 Jahre, Germanistik/Geschichte/Philosophie, 13. Se- 
mester, 2^/2 Jahre verheiratet, keine Kinder 
Ehefrau: technische Helferin beim Zahnarzt 

„Wegen der Heirat keine Weigerung der Eltern, da 
beide Väter gestorben. Doch: Notwendig, daß beide 
arbeiten, um ein Studium zu finanzieren. 

Durch Zusammenwohnen und Ehe: Zufriedenheit 
neben arbeitsreichem Tag, doch starke zeitliche Über- 
lastung! Einer „Freundin" wäre diese Zeiteinteilung 
nicht zuzumuten ..." 

An den Schluß sei das typische Spätstudium gestellt. 
Das Alter der Kinder gibt der Mutter hier die Bewe- 
gungsfreiheit, ihre Ausbildung doch noch fortzuset- 
zen. 

wb, 42 Jahre, Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, 4. Semester, 19 Jahre verheiratet, 2 Kin- 
der, 14 und 18 Jahre alt 

Ehemann: Gartenbaumeister (mittlere Reife — Lehre — 
Meisterprüfung) 

„Meine Situation ist sicher nicht die übliche, die für 
statistische Erhebungen wesentlich sein dürfte. Ich 
habe das Studium erst begonnen, nachdem meine 
Kinder groß waren und mein Mann in gesicherter 
Position ist." 

In der Tabelle über das Alter des jüngsten bzw. 
einzigen Kindes tritt der Zusammenhang zwischen 
dem Alter der Kinder und dem Spät-Studium der 
Frau deutlich hervor. Bei jeder fünften studierenden 
Frau, deren Mann voll im Beruf steht, ist das jüngste 
Kind bereits im schulpflichtigen Alter. 


wb, 33 Jahre, Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, 1. Semester, 10 Jahre verheiratet, 2 Kin- 
der 9^/2 und 7^/2 Jahre alt 

Ehemann: Selbständiger Malermeister 

Selbst: abgeschlossene Lehre als Industriekaufmann nach 
dem Abitur 


Von den 320 Männern mit Kindern erklärten 71 
(22 Vo), sie hätten einen Platz in einem Kindergar- 
ten (bzw. Kinderkrippe oder Kindertagesstätte), von 
den 155 studierenden Frauen sind es 38 (24 Vo). 

Tabelle 39 


„Ich muß mich leider entschließen, das Studium wie- 
der aufzugeben. Ich habe niemanden gefunden, der 
mir einen Teil der Hausarbeit (ein Haus, zwei Kinder 
und oft Aushilfskräfte meines Mannes, die mit ver- 
pflegt werden) abnimmt. Außerdem muß ich einen 
Teil der Büroarbeit für meinen Mann erledigen. Mein 
Mann hat alles getan, um mir ein Studium zu ermög- 
lichen, er ist aber selbst zu ausgelastet, so daß er 
mir keine Arbeit abnehmen kann. Außerdem hatte ich 
das Gefühl, daß der jüngere Sohn ( 7 V 2 ) unter meiner 
Abwesenheit gelitten hat." 

Aber auch nach dem vollendeten Studium stellt sich 
das Problem, einen Haushalt mit Kind neben dem 
erlernten Beruf zu versorgen, vor allem, wenn das 
Kind noch kleiner ist. 


Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht, 
nach dem Geschlecht des Befragten und dem Alter 
des jüngsten bzw. einzigen Kindes, in ®/o 


Alter des jüngsten 


Geschlecht 


über 

über 


Sämt- 


bis 

1 

2 V 2 

über 

liehe 


1 Jahr 

bis 

bis 

6 V 2 

ab- 



2 V 2 

6 V 2 


solut 

ml 

25,6 

35,3 

34,1 

5,0 

320 

wb 

18,7 

25,8 

34,2 

21,3 

155 
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Weitere 40 ®/o der Männer (129) und 36 ®/o der 
Frauen (57) würden es begrüßen, wenn ihr Kind 
dort Unterkommen könnte. Im übrigen spielen hier 
die Großeltern bei der Versorgung der Kinder eine 
größere Rolle als die Kindergärten, sie werden 
nämlich von 28 Vo der Männer (89) und Frauen (44) 
genannt. (Bei den Befragten, die neben dem Beruf 
studierten, belief sich dieser Anteil nur auf 7 Vo.) 

d) Die Wohnung 

Eine Ehe, in der ein Partner voll im Beruf steht und 
damit die Familie finanziell unterhält, ist in der 
Regel immobiler. Trotzdem wohnen in der Gruppe 
der verheirateten Studenten 87 Vo der Ehepaare zu- 
sammen. Dabei unterscheiden sich aber die Frauen 
nicht unwesentlich von den Männern. 

Umfaßt die Familie vier und mehr Köpfe, so wohnt 
die studierende Ehefrau, deren Mann voll im Beruf 
steht, mit einer Ausnahme bei der Familie; umge- 
kehrt leben 20 Vo der studierenden Männer, deren 
Frau voll verdient, trotz der großen Familie allein 
am Hochschulort. Anlaß dafür dürfte sein, daß eine 
Frau mit Familie ihr Studium zumeist nur aufneh- 
men kann, wenn es vom Wohnort aus möglich ist. 
Die Abwesenheit des Mannes dagegen wird um sei- | 
ner beruflichen Zukunft und der damit größeren 
finanziellen Chance willen in Kauf genommen. Ist 
ein Kind vorhanden, sinkt der Prozentsatz der ge- 
trennt lebenden bei den Männern auf 16 Vo, unter 
den Frauen steigt er auf 9 Vo. Ist kein Kind vorhan- j 
den, liegt er für beide Geschlechter bei 12 ®/o. Nun 
spielt für das Zusammenleben-Können der Partner | 
eine erhebliche Rolle, welcher Beruf jeweils ausge- 
übt wird. Ein Drittel der voll verdienenden Ehe- 
frauen dieser Gruppe steht als Lehrerin im Staats- 
dienst. Sehr viele haben ihre zweite Prüfung noch 
nicht abgelegt. Ihren Berufsort bestimmt die Be- 
hörde, und die Klage der studierenden Ehemänner, : 
daß von Amts wegen das Zusammenleben mit dem i 
Partner aufgelöst wird, zieht sich durch viele Frage- 
bogen. Einige Paare haben sogar geheiratet, um die 
Chance zu vergrößern, daß die Frau am Hochschul- 
ort bleiben kann — häufig ohne Erfolg. Dabei wirkt 
sich die Trennung auch finanziell erheblich aus; das 
Gehalt einer jungen Lehrerin deckt nicht die Aus- 
gaben von zwei Haushalten. 

Betrachtet man die zusammenlebenden Paare, so 
wohnen nur 52 Vo am Hochschulort, 48 Vo auswärts. 

Tabelle 40 

Zusammenlebende Verheiratete, bei denen ein 
Ehepartner voll im Beruf steht, nach Familiengröße 


Für die hohe Quote der Pendler dürfte auch die be- 
rufliche Bindung maßgebend sein. Im übrigen steigt 
der Anteil der Pendler mit der Familiengröße, was 
von dem Wohnraummangel in den Hochschulstädten 
abhängen dürfte bzw. von den hohen Mieten in den 
Städten, Das Bild stellt sich so dar (s. Tabelle 40): 

Die Größe der Wohnung und damit, je nach Lage, 
die durchschnittliche Miete, werden wesentlich vom 
monatlich zur Verfügung stehenden Etat, hier in der 
Regel vom Gehalt des Ehepartners bestimmt. Die 
folgende Tabelle trennt deshalb die Angaben nach 
Geschlechtern, wobei schon vorab bemerkt sei, daß 
der Etat dort im Durchschnitt größer ist, wo der 
Mann im Beruf steht, also bei den Studentinnen. 
Hier wirkt sich die unterschiedliche berufliche Qua- 
lifikation aus. 

Tabelle 41 

Zusammenlebende Verheiratete, bei denen ein 
Ehepartner voll im Beruf steht, nach Geschlecht, 
Familiengröße und Art der Wohnung 


Die Wohnung 


Familiengröße 

1 

hat . . . 

' 2 

1 «/o 

Zimmer 

3 

»/o 

4 und 
mehr 
«/o 

Größe 

qm 

Miete 

(kalt) 

DM 

ohne Kind 

ml 

7 

50 

35 

8 

60 

220 


wb 

6 

44 

39 

11 

65 

290 

mitl 

ml 

2 

34 

49 

15 

64 

230 

Kind 

wb 

1 

16 

59 

24 

75 

300 

mit 2 und 
mehr 

ml 

3 

20 

42 

35 

77 

270 

Kindern 

wb 

— 

8 

29 

63 

95 

380 


h ohne diejenigen, die mietfrei wohnen 

Wenn ein großer Teil der dreiköpfigen Familien 
mit zwei Zimmern auskommen muß, so hängt das 
neben dem angespannten Wohnungsmarkt auch von 
dem Geld ab, das die Familie hat. Eine Neubauwoh- 
nung mit drei Zimmern und 60 qm Größe kostet auf 
dem freien Wohnungsmarkt zwischen 300 und 
420 DM monatlich an kalter Miete, wobei Mieter- 
darlehen, Kautionen u. a. noch gar nicht mitgerech- 
net sind. Ein gutes Viertel aller Männer dieser 
Gruppe konnte zwar bis 1000 DM monatlich aus- 
geben. Die Gesamtkosten einer solchen Wohnung 
einschließlich Heizung, Strom, Wasser etc. und son- 


und Lage der Wohnung, in ®/o 


Familiengröße 

ohne Kinder . . . 
mit 1 Kind 


Die Wohnung liegt 


in der Hoch- 

auswärts 

schulstadt 

55 

45 

47 

53 


stigen Nebenkosten hätten aber ein Ausmaß er- 
reicht, das zum Verbleiben in der zu kleinen Behau- 
sung zwang. Der soziale Wohnungsbau steht Stu- 
denten nur selten offen ^). Dennoch finden sich ge- 
rade in dieser Gruppe nicht wenige, die sehr gün- 
stig in der Dienstwohnung des Partners als Lehrer, 
Krankenschwester, sonstiger Beamter u. a. m. Unter- 
kommen konnten. Die Durchschnittsrechnung ver- 


mit 2 und 

mehr Kindern .... 40 60 


h Die Mietpreise lagen hier günstiger, betrugen aber 
in 1970 für zwei Drittel aller Wohnungen schon 
3,10 DM pro qm und mehr. Wirtschaft und Statistik, 
hrsg. vom Statistischen Bundesamt, 6/1971, S. 361 
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birgt die Schwierigkeiten der übrigen, die Monate 
suchen müssen, um eine dem Geldbeutel und den 
übrigen Bedürfnissen angemessene Unterkunft zu 
finden. 

Der Hochschulort wird in dieser Gruppe zu 45 Vo 
mit dem eigenen Kraftwagen erreicht, häufiger von 
den Männern als von den Frauen (deren berufs- 
tätiger Partner ein Fahrzeug meist selbst benötigt), 
28 ®/o benutzen öffentliche Verkehrsmittel, 15 Vo ge- 
hen zu Fuß oder radeln. 

e) Die Finanzierung des Studiums 

Haushalt und Studium werden in dieser Gruppe, 
ihrer Definition gemäß, wesentlich von dem Ver- 
dienst des Ehepartners getragen, jedoch in sehr 
unterschiedlichem Ausmaß bei den Geschlechtern. 
So gaben 85 Vo der Studentinnen an, ihr berufstäti- 
ger Mann finanziere den Haushalt zu drei Vierteln 
und mehr, bei studierenden Ehemännern trifft das 
nur auf die Hälfte aller Fälle zu. Der Ausgleich wird 
einmal im eigenen Verdienst neben dem Studium 
gesucht. Die Hälfte aller männlichen Studenten die- 
ser Gruppe arbeitet nebenbei. Wenn das nur für 
jede fünfte Studentin gilt, dürfte hierfür der höhere 
durchschnittliche Verdienst des Ehemannes maß- 
gebend sein. 

Aus der unterschiedlichen Finanzkraft des Haushal- 
tes erklärt sich auch die Hilfe der Eltern (bzw. 
Schwiegereltern). Sie stehen häufiger einem Ehe- 
paar zur Seite, wo der Mann noch im Studium steht 
und der Verdienst der Frau nicht ausreicht als 
jenem, wo der Mann seinen Beruf voll ausübt. — 
Die wirtschaftliche Lage dieser Ehepaare wird be- 
sonders bei der Hilfe durch das Honnefer Modell 
sichtbar. Hier prüfen die Stipendienabteilungen die 
Finanzkraft des Ehepartners und der Eltern des 
Antragstellers. 12 Vo der Männer, aber nur 6 Vo der 
Frauen erhalten Stipendien nach dem Honnefer 
Modell. Nur in einem einzigen Fall werden dadurch 
50 Vo des Haushaltes finanziert, die betreffende Ehe- 
frau ist zwar ganztags berufstätig, steht aber im 
Anlernverhältnis. — 

Tabelle 42 


Die Verheirateten, deren Ehepartner voll im Beruf 
steht, nach Geschlecht und Haushaltsbudget 
pro Monat 



Das monatliche Budget lag bei . 

. DM 

sämt- 

Gesdiledit 


über 

über 

über 

über 


liehe 

bis 

800 

1000 . 

1200 

1400 

über 

abso- 


800 

bis 

bis 

bis 

bis 

1600 

lut 



1000 

1200 1 

1400 

1600 



ml 








abso- 








lut 

63 

177 

198 

196 

131 

140 

905 

1 Vo 

7,0 

19,5 

21,9 

21,6 

14,5 

15,5 

WO 

wb 








abso- 








lut 

6 

9 

37 

31 

59 

119 

281 

1 Vo 

2,1 

10,3 

13,2 

11,0 

21,0 

42,4 

100 


Die wirtschaftliche Situation einer Ehe, in der ein 
Partner voll im Beruf steht, spiegelt sich weitgehend 
in dem monatlichen Budget des Haushaltes wider. 
Dabei müssen die früheren Bedenken wiederholt 
werden, übersieht der den Fragebogen ausfüllende 
Partner bei knapper Haushaltslage den gemeinsam 
zur Verfügung stehenden Nettobetrag noch ziemlich 
genau, so nehmen die Unschärfen mit steigendem 
Gehalt zu. Die Durchsicht der Bogen ließ vermuten, 
daß in hohen Gehaltsgruppen häufig Brutto- statt 
Nettoverdienste angegeben wurden, besonders dort, 
wo die Ehefrauen über das Einkommen des Mannes 
Auskunft gaben. Daraus erklärt sich wahrscheinlich 
die große Quote höherer Einkommen. 

Der Zentralwert ergibt folgendes Bild: 

ml (Frau voll im Beruf): 

1250 DM im Monat (netto) 

wb (Mann voll im Beruf): 

1550 DM im Monat (netto) 

Sind Kinder vorhanden, schwanken die Beträge 
nur unwesentlich: 

ml mit Kindern: 1250 DM, 

ohne Kinder: 1250 DM 

wb mit Kindern: 1600 DM, 

ohne Kinder: 1500 DM 

Die meisten dieser Ehen dürften keine Not leiden, 
wenn auch eine Familie mit 1000 DM im Monat und 
weniger neben den Kosten des Studiums nur knapp 
ernährt werden kann. 


An den Anfang sei die Monatsrechnung eines Be- 
fragten gestellt: 

ml, 26 Jahre, Mathematik, 13. Semester, 1 Jahr ver- 
heiratet, keine Kinder 


Ehefrau Buchhändlerin 


„Ich habe jetzt ein Jahr lang über die laufenden Aus- 
gaben Buch geführt, sie setzen sich für zwei Personen 
monatlich, jedenfalls bei mir, so zusammen: 

Miete kalt 250 DM 

Strom/Heizung 60 DM 

Telefon 30 DM 


Fahrkosten 

Anti-Baby-Pille 

Studiengebühr 

Lebensmittel 

Körperpflege/Medikamente 

Wäsche/Reinigung 

Vergnügen 

Bücher/Zeitschriften 

Kleidung/Sonstiges 


85 DM (wohnen 
außerhalb) 

10 DM 
15 DM 
300 DM 
35 DM 
25 DM 
30 DM 
100 DM 
60 DM 


Zusammen 


1 000 DM 


Ich kann diese Ausgaben nur halten, weil idi neben 
dem Einkommen meiner Frau etwas hinzuverdiene 
und aus den Rücklagen monatlich 50 DM entnehme." 
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Tabelle 43 


Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht, nach Geschlecht 
und Finanzierung des Studiums 




Das Studium wird zu 

. . Vo finanziert 



Finanzierungsart 

75 bis 100 

ab- 0 / 

solut ° 

50 bis 70 

solut 1 

25 bis 45 

solut 

unter 25 

0/0 

solut I 

gar nicht 

ab- 1 o/„ 

solut 1 

Sämt- 
liche 
ab- 
solut h 

Ehepartner 

(D 

555 52,8 

(53,5) 

444 42,2 

(42,8) 

35 3,3 

(3,4) 

4 0,4 

(0.3) 

132 ) 1,3 

(-) 

1 051 
(1 038) 

2 eigene Arbeit .... 
.2 

2 0,2 
(0,4) 

30 2,9 

(5,8) 

137 13,0 

(26,3) 

351 33,4 

(67,5) 

531 50,5 

(-) 

1 051 
(520) 

5 Eltern/ 

'g Schwiegereltern 

(-) 

12 1,1 
(3,3) 

108 10,3 

(29,4) 

247 23,5 

(67,3) 

684 65,1 

(-) 

1 051 
(367) 

Stipendium 

Honnefer Modell . 

(—) 

1 0,1 
(0,5) 

84 8,0 

(46,7) 

95 9,0 

(52,8) 

871 88,9 

(-) 

1 051 
(180) 

Ehepartner 

303 85,1 

(86,1) 

46 12,9 

(13,1) 

2 0,6 
(0,6) 

1 0,3 

(0,2) 

4 2) 1,0 

(-) 

356 

(352) 

§ eigene Arbeit .... 

J-H 

.2 

1 0,3 

(1.3) 

3 0,8 

(3.9) 

14 3,9 

(18,2) 

59 16,6 

(76,6) 

279 78,4 

(-) 

356 

(77) 

3 Eltern/ 

^ Schwiegereltern 

1 0,3 

(1,3) 

3 0,8 

(3,9) 

20 5,6 

(26,0) 

53 14,9 

(68,8) 

279 78,4 

(-) 

356 

(77) 

^ Stipendium 

Honnefer Modell . 

(-) 

(-) 

7 2,0 

(31,8) 

15 4,2 

(68,2) 

334 93,8 

(-)l 

356 

(22) 


h Die Zahlen in Klammern geben alle an, bei denen die betreffende Finanzierungsart überhaupt auftritt, auf diese 
Zahl sind die ebenfalls in Klammern gesetzten Prozentzahlen bezogen. 

Finanzierungsart tritt nicht auf. 


Dieses Ehepaar hat kein Kind, auch sind keine 
Kosten für Anschaffungen (Möbel und dergleichen) 
angesetzt. Der Bewegungsspielraum für Kleidung 
und Sonstiges ist sehr gering. Im folgenden Beispiel 
liegt der Etat um 200 DM niedriger; er wird durch 
die ungewöhnlich niedrige Miete einer kleinen 
Wohnung möglich. 

ml, 25 Jahre, Ing. -Wissenschaften, 5. Semester, Ph Jahre 
verheiratet, kein Kind; 

Frau: Post-Angestellte 

Etat: 800 DM, 80 ^/o durch Ehepartner, 5^/o Eigenverdienst, 
15 ^lo Eltern. 

„Was unsere finanzielle Situation betrifft, so kann ich 
diese einfach mit drei Worten charakterisieren: es 
reicht gerade, ich meine das Geld. Für eine Urlaubs- 
reise oder für Extravaganzen ist natürlich nichts 
übrig . . . ferner ist es unheimlich nervenzermürbend, 
in einer kleinen Wohnung zusammenzuwohnen, wäh- 
rend man sich auf eine Prüfung vorbereitet. Zum kon- 
zentrierten Lernen ist ein eigenes Zimmer notwen- 
dig , . . Der finanzielle Druck zwingt mich jede 
Semesterferien, anstatt auf Prüfungen zu arbeiten, 
Geld zu verdienen. Ich könnte sonst sicherlich mein 
Studium zwei Semester früher beenden." 


Ein Verheirateter, über den zweiten Bildungsweg 
gekommen, schreibt lapidar: 

„In 6 V 2 Ehejahren noch keine Urlaubsreise." 
(Ehepartner Verkäuferin, Etat 850 DM.) 

Wie weit das Problem „Wohnung'' und „Haushalt" 
auf die Lebensverhältnisse einwirkt, zeigt das Bei- 
spiel der Ehe mit einem Kind und einem Etat von 
900 DM. 

ml, 26 Jahre, Volkswirtschaftslehre, 12. Semester, in der 
Promotion, 1 Jahr verheiratet, 1 Kind, V 2 Jahre alt 

Ehefrau: Stenokontoristin 

Etat: 900 DM monatlich, 90 ^/o durch Ehefrau, lO^io Eltern 
Wohnung: 1 Zimmer, 18 qm, 150 DM Miete, im Hause 
der Schwiegereltern 

„Da wir nicht die Mittel zu notwendigen Anschaffun- 
gen (Möbel, Waschmaschine, Kühlschrank usw.) hat- 
ten, waren wir auf die gemeinsame Haushaltsführung 
mit der Mutter meiner Frau angewiesen. Indem wir 
quasi Untermieter sind, müssen wir Lärmbelästigun- 
gen (Fernsehgerät) widerspruchslos hinnehmen. Ein 
Anschaffungskredit hätte uns von vornherein ermög- 
licht, eine eigene Wohnung zu mieten." 
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In einem anderen Falle führt die Finanzmisere zum 
Getrenntwohnen des Ehepaares. 

ml, 28 Jahre, 2. Bildungsweg, Wirtschaftswissenschaften, 
6. Semester, 4 Jahre verheiratet, kein Kind; 

Frau: kaufmännische Angestellte 

Etat: 800 DM, 80 ®/o Ehefrau, 20 ^!o Stipendium Honnefer 
Modell 

„Aus finanziellen Gründen können wir unsere Woh- 
nung am Hochschulort (285 DM kalte Miete) nicht 
mehr halten. Ich werde nun ein Zimmer nehmen, 
meine Frau wird zu ihren Eltern ziehen . . . Uns blei- 
ben jetzt nur noch 250 DM (!) zum Leben . . . Bei der 
Bemessung des Stipendiums werden Gehalt des Ehe- 
partners und der Eltern zugrunde gelegt. Meines 
Erachtens ist dies ungerecht und eine Zumutung, die 
Eltern wieder als unterhaltspflichtig anzusehen, nach- 
dem man bereits aus der Familie ausgeschieden war, 
und das Einkommen der Eltern für diese selbst gerade 
ausreicht." 

Hat der Partner seine Ausbildung abgeschlossen und 
steht mit angemessenem Einkomemn im Beruf, mö- 
gen finanzielle Fragen sich, besonders bei jüngeren 
Ehen, auf die Ausstattung des Haushaltes konzen- 
trieren. Nicht selten aber wurde die Ehe mit einem 
Verzicht eines der beiden Partner erkauft, der hinter 
den bloßen Angaben über das Einkommen nicht 
sichtbar wird. 

ml, 25 Jahre, Mathematik, 6. Semester, 2 Jahre ver- 
heiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Abitur — mathematisch- technische Assistentin 
— 1 Semester Mathematik — Studium abgebrochen — 
Systemprogrammiererin 

Etat: 2200 DM, 85 ®/o Ehepartner, 15 ®/o Eigenverdienst 

„Die Schwiegereltern waren nicht bereit, nach der 
Heirat für ihre Tochter ein Studium zu finanzieren, 
also gab meine Frau ihr Studium auf." 

wb, 23 Jahre, Englisch/ Musik, 9. Semester, 1 Jahr ver- 
heiratet, 1 Kind, V 2 Jahr alt 

Ehepartner: kaufmännische Lehre, kaufmännischer An- 
gestellter 

Etat: 1400 DM, 75 ®/o Ehepartner, 25 ®/o Eltern 

„Mein Mann mußte seinen Wunsch, das Abitur an 
der Abendschule zu machen, zu Beginn der Unter- 
prima aufgeben. Die Gründe dafür sind finanzieller 
Art. Von einem Zuschuß in Höhe von ca. 320 DM, der 
erst ab Mitte Unterprima gezahlt wird und nur unter 
der Voraussetzung, daß nicht noch nebenbei gearbeitet 
wird, kann man keine dreiköpfige Familie ernähren, 
auch nicht mit zusätzlicher finanzieller Unterstützung 
der Eltern. . . . 

Die Tatsache, daß meine Eltern sich bereit erklärten, 
mein Studium bis zu Ende zu finanzieren, hat unsere 
Heirat erleichtert." 


III. 3. Verheiratete, deren Ehepartner teilweise 
oder nicht erwerbstätig ist 

Diese Gruppe von 15 ®/o aller Befragten zeichnet sich 
durch drei wesentliche Merkmale aus: Sie umfaßt 
fast ausschließlich männliche Studierende (von 362 


Befragten sind 18 = 5 ®/o Frauen ^) ), 80 ®/o von ihnen 
haben mindestens ein Kind, und der Zentralwert des 
monatlichen Etats liegt für diese mindestens drei- 
köpfigen Familien bei 900 DM. 

Da statistische Aussagen über die 18 Frauen dieser 
Gruppe keinen repräsentativen Aussagewert haben, 
werden im folgenden nur die Antworten der 344 
Männer ausgewertet. 

Die Befragten verteilen sich fast wie die Gesamtheit 
auf die Hochschulorte, wobei die beiden Universitä- 
ten Frankfurt/Main und Karlsruhe leicht überreprä- 
sentiert sind. 

Definiert wurde die Gruppe dadurch, daß der Ehe- 
partner weder Student noch voll berufstätig war. 
Diejenigen, die selbst neben dem Studium voll im 
Beruf standen, waren bereits herausgenommen wor- 
den. 

a) Lebensalter und Ehedauer 

Das durchschnittliche Lebensalter liegt bei 27,5 Jah- 
ren (Z = 27), wobei der Anteil der 30jährigen und 
älteren mit 22,4 Vo (75 von 386) genau so hoch ist 
wie der Anteil der unter 25jährigen. 

Die durchschnittliche Ehedauer zählt 3,4 Jahre 
(Z = 3) und ist damit um fast ein Jahr höher als bei 
denen, deren Ehepartner voll im Beruf steht. 

Jeder fünfte der Befragten (21 ®/o = 72 von 344) hat 
das Studium über den zweiten Bildungsweg erreicht 
Nirgendwo ist dieser Anteil höher, er beträgt für 
die Gesamtheit der Ehemänner nur 16,2 ®/o. 

Lebensalter, Ehedauer und Bildungsweg zeigen, daß 
es sich hier nicht etwa um ein Durchgangsstadium 
jüngerer Studenten handelt, deren Frau zeitweise 
nicht arbeiten gehen kann. Im Gegenteil, hier wird 
die Problematik einer Studentenehe, vor allem mit 
Kindern, besonders deutlich sichtbar. 


b) Zahl und Alter der Kinder 

Tabelle 44 

Befragte, deren Frau teilweise im Beruf steht, 
nach der Zahl der Kinder 


Studenten 


Zahl der Kinder 

i ohne j 

Samt- 1 


1 

1 2 

1 3 

1 4 


lidie 

Zahl 

221 

47 

10 

1 

65 

344 

0/0 

64,2 

13,7 

2,9 

0,3 

18,9 

100 


^) Bei den nicht oder nur teilweise erwerbstätigen 18 
Ehemännern handelt es sich um 3 zeitweilig als Hilfs- 
arbeiter tätige Männer mit Staatsexamen, 2 im Wehr- 
dienst stehende Ehemänner, 2 freie Künstler, 2 Ehe- 
männer auf längeren Ausbildungslehrgängen und 9 
nicht immatrikulierte Promovenden (davon 2 Auslän- 
der). 
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Tabelle 45 

Befragte^ deren Frau teilweise im Beruf steht, 
nach dem Alter ihrer Kinder, in ®/o 


bis 

1 Jahr 


über 1 ' über 2' '2 

bis 2^/2 I bis G'/l» , 
j Jahre [ Jahre | 


über 6’/2 ^ 
Jahre 


Samt- j 
liehe 

Anzahl i 


I Jüngstes 
! bzw. einzi- 

' ges Kind . . . 34,4 33,7 29,7 2,2 

ältestes Kind 1,7 1) 15,5 55,2 27,6 


279 

58 


ein Verheirateter mit V 2 jährigen Zwillingen 


Nach der Definition dieser Gruppe ist die Frau nur 
teilweise oder gar nicht berufstätig. Der Grund 
dürfte in fast allen Fällen darin zu suchen sein, daß 
ein oder mehrere Kinder zu betreuen sind. Nur bei 
6 Befragten ist das jüngste Kind über 6V2, bei 15 
über 5V2 Jahre alt, d. h. es steht schon im schulpflich- 
tigen Alter. Nimmt man den Mangel an Kindergar- 
tenplätzen hinzu — nur in 43 Fällen = 15,4 Vo der 
Befragten wurde angegeben, daß ein solcher Platz 
zur Verfügung stehe — so ergibt sich die Halbtags- 
tätigkeit der Ehefrau fast von selbst. Die Großeltern 
spielen bei der Betreuung ihrer Enkel eine geringe 
Rolle; nur 11 Vo der Befragten nennen sie überhaupt. 
Nimmt man die Gruppen 2 und 3 zusammen, d. h. 
alle Studenten, die nicht selbst voll im Beruf stehen 
und deren Ehefrau berufstätig ist (aber keine Stu- 
dentin), so ergibt sich folgendes Bild: 


Frau voll im Beruf . . . 
Frau teils/ 

nicht im Beruf 


absolute 

Zahlen 

in Prozent 
der Familien- 
größe 

mit ! 
Kind 1 

ohne 

Kind 

1 mit 1 
Kind 

ohne 

Kind 

320 

731 

55 

92 

279 

65 

45 

8 


Aus der Tabelle läßt sich ablesen, daß bei diesen 
Gruppen, und sie umfassen drei Viertel aller ver- 
heirateten Studenten, in der Regel einer kleineren 
Familie ein größeres Einkommen der Frau zur Ver- 
fügung steht, während die Familie mit mindestens 
drei Köpfen fast zur Hälfte auf die geringeren Ein- 
nahmen angewiesen ist. Die Situation verschärft sich 
noch dadaurch, daß der Ausbildungsstand der voll 
arbeitenden Frau im Durchschnitt gesehen qualifi- 
zierter und damit auch ihr Verdienst höher ist als 
bei denen, die nur teilweise bzw. gar nicht erwerbs- 
tätig sind. 

Mag man annehmen, und das trifft auf die Mehrzahl 
aller Fälle zu, daß die Ehefrau wegen der Kinder 
nicht volltags im Beruf stehen kann. Daß anderer- 
seits der geringere finanzielle Spielraum um der 
Kinder und ihrer Erziehung willen in Kauf genom- 
men wurde, erläutern folgende Kommentare. Sie 
zeigen, wie bewußt und positiv die betroffenen Stu- 
denten zu ihrer Ehe und ihren Kindern stehen. 


ml, 29 Jahre, Architektur, 16. Semester, 4^12 Jahre ver- 
heiratet, 2 Kinder, 2 und 4 V 2 Jahre alt 

Ehefrau: Studium an pädagogischer Hochschule, nach zwei 
Semestern wegen Kind abgebrochen, Hausfrau 

Etat: 700 DM, 80 ^/o Eigenverdienst, 20 ^/o Wohngeld und 
Kindergeld, Antrag auf Beihilfe nach dem Honnefer Mo- 
dell läuft noch. 

„Wir hatten wegen unserer Heirat keine Schwierig- 
keiten mit den Eltern. Aber die Kinder wegzugeben, 
kam für uns nicht in Frage, ebensowenig wie das 
getrennte Wohnen. Über das Zusammenleben mit 
unseren Kindern konnten wir ein neues Bewußtsein 
und neues Verhalten erlangen, was sehr wichtig war. 
Konsequenzen: Wir investierten viel Zeit in die Er- 
ziehung unserer Kinder, d. h. tagsüber weniger Zeit 
für Studium . . . 

Heute wird am wichtigsten erachtet der materielle, 
leistungsbezogene Berufserfolg und das geht zu oft 
auf Kosten der Kinder. Die Familie als Keimzelle der 
Gesellschaft steht nur auf dem Papier. Meine Schwie- 
rigkeit besteht darin, das Mittelmaß zwischen Familie 
und Studium zu finden und dann noch die materiellen 
Minimalaufwendungen zu decken." 

ml, 23 Jahre, Maschinenbau, 9. Semester, 2 V 2 Jahre ver- 
heiratet, 1 Kind, 2 Jahre alt 

Etat: 900 DM, 5 Vo Ehepartner, 40 ^/o Eigenverdienst, 45^Io 
Eltern, lO^/o Schwiegereltern 

„Als wir heirateten, war meine Frau 19 und ich 21. Ein 
Kind war unterwegs. Es gab sehr große Schwierigkei- 
ten mit meinen Schwiegereltern, die ihre Tochter als 
, geschändet' betrachteten und daher jede finanzielle 
Unterstützung ablehnten. Lediglich mein Vater war 
sofort bereit, uns 400 DM im Monat zu geben. Meine 
Frau hatte zu jenem Zeitpunkt zwei abgeschlossene 
Berufe (Arzthelferin, Apothekenhelferin). Trotzdem 
konnten wir uns nicht entschließen, die Erziehung 
unseres Kindes aus der Hand zu geben, daher suchte 
ich eine Nebenbeschäftigung als Hilfsassistent an ei- 
nem Lehrstuhl der Universität. So konnten wir uns 
dann schließlich auch ohne meine Schwiegereltern 
über Wasser halten. Sie haben uns dann jetzt nach 
einem Jahr doch unterstützt. Das Kind ist inzwischen 
zwei Jahre alt und bedeutet uns sehr viel. Mein Stu- 
dium hat sich dadurch in die Länge gezogen. Aber 
ohne starke Eigeninitiative würden wir alle unter 
dem Existenzminimum dahinvegetieren." 

c) Ausbildung und Tätigkeit der Ehefrau 

Tabelle 46 zeigt, daß bei den teilbeschäftigten bzw. 
nicht im Beruf stehenden Ehefrauen nur 10 Vo das 
Abschlußexamen an einer wissenschaftlichen (ein- 
schließlich pädagogischen) Hochschule erworben ha- 
ben, rund 10 Vo besitzen keine Berufsausbildung. 

Vergleicht man die Gruppe der voll- und teilweise 
bzw. nicht Berufstätigen nach Ausbildungsarten, so 
entspricht der qualifizierten Ausbildung auch ein hö- 
herer Anteil derer, die voll im Berf stehen. Wo 
keine Ausbildung vorliegt, sind die Betroffenen in 
der Hälfte aller Fälle teilweise oder gar nicht 
erwerbstätig. Die Absolventen von wissenschaft- 
lichen bzw. pädagogischen Hochschulen stehen zu 
90 Vo voll im Beruf. — 
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Tabelle 46 


Verheiratete, deren Ehefrau voll bzw. teilweise oder nicht im Beruf steht, 
nach der Ausbildung der Ehefrau 


Ausbildung der Ehefrau 


Spalte 


ist Student 

wissenschaftlicher Hochschule 
hat Examen an> Kunst-, Musikhochschule . . . . 

, Fachhochschule 

steht noch in anderer Ausbildung 

hat andere Ausbildung beendet 

keine Ausbildung 

ohne Angabe 


sämtliche 


Die Ehe 

voll berufstätig 

Anzahl | ®/o 

Trau ist 

teils/nicht 

berufstätig 

Anzahl | ®/o 

Spalte 1 
im Ver- 
hältnis zu 
Spalte 3 

1 

2 

3 

1 4 

5 

378 

36,0 

35 

10,2 

11 : 1 

7 

0,6 

1 

0,3 

X 

121 

11,5 

38 

11,0 

3,2 : 1 

7 

0,6 

12 

3,5 

X 

490 

46,6 

207 

60,2 

2,3 : 1 

36 

3,4 

32 

9,3 

1,1 ; 1 

12 

1,2 

19 

5,5 

X 

1 051 

100 

344 

100 

3,0 : 1 


Betrachtet man die Ausbildung der Ehefrau, wie- 
derum in den beiden eben genannten Gruppen zu- 
sammengenommen, in Bezug auf die Kinderzahl, so 
haben von den Absolventinnen der wissenschaftli- 

T ab eile 47 

Die Verheirateten, deren Ehefrau teilweise oder nicht 
erwerbstätig ist, nach dem ausgeübten Beruf der 
Ehefrau 


Beruf, wb 

An- 

zahl 

«/« 

Lehrerin 

13 

3,8 

Ärztin/ Apothekerin 

3 

0,9 

Sonstiger akademischer Beruf .... 

2 

0,6 

medizinisch-technische 

Assistentin und ähnliche 

9 

2,6 

Krankenschwester, Kranken- 
gymnastin 

18 

5,2 

Kindergärtnerin 

9 

2,6 

Sekretärin, Fremdsprachen- 
korrespondentin 

25 

7,3 

kaufmännische oder Verwaltungs- 
angestellte 

75 

21,8 

übrige Berufe ^) 

45 

13,1 

Hausfrau 

138 

40,1 

ohne Angabe 

7 

2,0 


1 344 

100 


1) siehe Fußnote 1 bis 3 zu Tabelle 37, S. 42 


eben und pädagogischen Hochschulen (unabhängig 
von Voll- oder Teilarbeit) 31 Vo Kinder, die Besuche- 
rinnen von Fachhochschulen mit Examen zu 41 ®/o, 
diejenigen ohne Ausbildung zu 64 Vo. Bemerkt sei, 
daß dies nur auf die hier untersuchten Ehen zutrifft 
und daraus kein Rückschluß auf die Gesamtheit aller 
verheirateten Frauen dieser Ausbildungsgänge er- 
laubt ist. So haben z, B., und das geht aus den Be- 
merkungen in den Fragebögen hervor, viele Frauen 
mit der Heirat und der Geburt eines Kindes ihre 
Ausbildung abbrechen müssen. Viele Lehrerinnen 
stehen vor dem zweiten Abschlußexamen. Die Ge- 
burt eines Kindes wird hier oft hinausgeschoben, bis 
beide Ehepartner mit der Ausbildung fertig sind. 

Tabelle 47 zeigt, welchen Beruf die Ehefrau wirklich 
ausübt. In 40 % aller Fälle ist sie Hausfrau (unter 
ihnen finden sich nur 8 Frauen, die keine Kinder 
haben). Doch stellt sich gerade dann die Frage, wie 
Haushalt und Studium finanziert werden können. 

d) Die Wohnung 

Wie in der Grundgesamtheit bleiben auch hier die 
Ehepaare fast immer zusammen und haben ihre Kin- 
der bei sich. In nur 46 Fällen = 13% sind die Fa- 
milien getrennt, dabei zeigt sich ein leichter Trend 
in der Richtung, daß mit zunehmender Größe der 
Familie die Quote der Getrenntlebenden zunimmt. 
In erster Linie mögen dafür Wohnungsschwierigkei- 
ten maßgebend sein. 

60 % der Ehepaare haben zusammen in der Hoch- 
schulstadt Unterkunft gefunden. Betrachtet man aber 
die Befragten nach der Größe ihrer Familie, diffe- 
renziert sich das Bild sofort. 
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Familiengröße 


ohne Kind 

mit 1 Kind 

mit 2 und mehr Kindern 


Die Wohnung liegt 

in der 


Hoch- 

aus- 

schul- 

wärts 

stadt 


80 Vo 

20 Vo 

55 o/o 

45 Vo 

53 o/o 

47 »/o 


i 


Ehepaare mit Kindern brauchen größere Wohnun- 
gen, die in den Hochschulstädten entweder nicht zu 
erhalten oder so teuer sind, daß die Miete den Etat 
zu sehr belastet. Man weicht aufs Land aus, handelt 
dafür aber lange Fahrzeiten ein, die auf Kosten des 
Studiums gehen. Wird die Wohnungssuche zu 
schwierig, bleibt man vorläufig getrennt. 

Daß die Zahl der Zimmer mit der Familiengröße 
steigt, ergibt die folgende Übersicht: 


Tabelle 48 


Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder nicht 
erwerbstätig ist, nach Familiengröße und Art der 
Wohnung 


Familien- 

größe 

1 

o/o 

Die Wohnung ha 
. . . Zimmer 

! 1 

2 2 

1 Vo i «/.. 

4 und 
mehr 

®/o 

durchsdinittliche 

1 DM 

ohne Kind . 

10 

63 

22 

5 

54 

224 

mit 1 Kind 

3 

37 

48 

12 

63 

226 

mit 2 und 
mehr 

Kindern . . 

2 

20 

30 

48 

78 

1 

275 


Bei dem Urteil über die Unterbringung darf nicht 
vergessen werden, daß es sich um verheiratete Stu- 
denten handelt. Die Wohnung ist nicht nur der Ort 
des Wirtschaftens und der Freizeit, sondern in gro- 
ßem Umfang auch Arbeitsstätte. Wenn 40 Vo der 
Studenten mit Frau und einem Kind in zwei Zim- 
mern leben müssen, sind sie ungenügend unter- 
gebracht, Alle, die sich dazu äußern, bemerken, daß 
ihr Studium leidet, und daß ein Student doch ein 
Arbeitszimmer braucht. Wie der ungenügende 
Wohnraum die Betroffenen belasten kann — trotz 
niedriger Miete — kommentiert ein Familienvater 
wie folgt: 

ml, 25 Jahre, Jura, 7. Semester, 3 Va Jahre verheiratet, 
1 Kind, 3 Jahre alt 

Frau: halbtags Zahnarzthelferin; 

Etat: 700 DM, 40 Ehefrau, 60 Honnefer Modell; 
Wohnung 24 qm, 2 Zimmer, keine Küche, 100 DM Miete 

„Meine Eltern weigerten sidi, ein Studium zu bezah- 
len. Wir kamen bei unseren Schwiegereltern unter 
(daher niedrige Miete). Die wollen aber nun als , Woh- 
nungsgeber' alles diktieren, — Mir steht nur ein 
Sdilaf-ZArbeitszimmer und Kinderzimmer zur Verfü- 
gung, wobei jeden Tag , Reibereien' entstehen. 


Eine Studenten-Ehe gibt es für mich nidit; denn eine 
Ehe kann man unter diesen finanziellen und Woh- 
nungsbelastungen kaum führen. Idi versuche, so 
schnell wie möglich das Examen zu machen, um die- 
sen Lebensumständen zu entfliehen, obwohl ich weiß, 
daß dadurch meine Chance, das Examen zu bestehen, 
sich sehr verringert. Aber: Wenn dieses Leben noch 
einige Zeit andauert, ist meine Ehe trotz großer Zu- 
neigung für immer zu Ende." 

Jeder fünfte Befragte dieser Gruppe muß sogar mit 
vier Personen in zwei Zimmern hausen und dabei 
studieren. Studenten wohnen im Vergleich zur übri- 
gen Bevölkerung übrigens relativ teuer. Das Sta- 
tistische Bundesamt ermittelte als Durchschnittsmiete 
eines vierköpfigen Arbeitnehmerhaushaltes mit 
mittlerem Einkommen (1 250 DM ausgabefähiges 
Einkommen) im Jahre 1970 eine Miete (kalte Miete) 
von durchschnittlich 155 DM im Monat ‘). 

Die Miete nimmt 15Vo der Ausgaben in Anspruch. 
Vergleicht man die Mietbelastung der Studenten mit 
ihrem durchschnittlichen Einkommen, S. 52, so ist der 
Anteil erheblich höher. Er steigt bei jenen, die nur 
800 DM und weniger für ihre dreiköpfige Familie 
haben, auf fast 30 ®/o im Durchschnitt. 

e) Die Finanzierung des Studiums 

Fällt das Einkommen des Ehepartners als Finanzie- 
rungsquelle für den Haushalt weitgehend aus — 
nur 60 Vo der Ehefrauen können zum Budget bei- 
steuern — so wird der Ausgleich auf mehrere Art 
gesucht. Fast zwei Drittel der verheirateten Studen- 
ten in dieser Gruppe sind erwerbstätig, ein Viertel 
bestreitet mit seinem Verdienst mindestens die 
Hälfte der Ausgaben des Haushaltes, oft sogar er- 
heblich mehr. In keiner anderen Gruppe von männ- 
lichen Studierenden ist die Werkarbeit so verbreitet 
wie bei den Verheirateten mit Kindern. Als unmit- 
telbare Folge aber zieht sich das Studium in die 
Länge und jene Doppelbelastung von Gelderwerb 
und Studium hält an. 

ml, 26 Jahre, 8. Semester, 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 
1 Jahr alt; 

Frau: Krankenschwester, Hausfrau 

„Als Alleinverdiener ist es fast unmöglidi, neben der 
Arbeit das Studium fortzusetzen. 1000 DM je Monat 
als Darlehen für 1 Jahr würden es mir ermöglidien, 
innerhalb dieser Zeit mein Studium abzuschließen.'' 

ml, 33 Jahre, Arzt, Zweitstudium Biochemie, 22. Studien- 
semester, 4 Jahre verheiratet, 3 Kinder von 8 bis 1 Jahr 
Heirat während des Zweitstudiums 

Etat: 800 DM, 50 ^/o Eigenverdienst, 50 Vo Darlehen nach 
dem Honnefer Modell 

Wohnung: 50 qm, 2 Zimmer/Küche, 300 DM Miete; 
Ehefrau: Hausfrau 

„Eine menschenwürdige Förderung meines Zweitstu- 
diums, das unter Opfern zustande kommt, die ich 
nicht aufzählen möchte, hätte diese Zeit von 7 auf 
5 Jahre verkürzt." 

Nur selten läßt sich ein Verdienst finden, der, wie im 
folgenden Falle, mit dem Studium zusammenhängt 
und wo die mittelbare Hilfe der (alleinstehenden) 
Mutter die junge Familie ohne Kind erheblich ent- 
lastet. 


1) Wirtschaft und Statistik, 1971, Heft 6, S. 377 ff. 
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Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder nicht erwerbstätig ist, 


- - 

nach der Finanzierung des Studiums 

Das Studium wird zu . . . ^/o finanziert 



Beteili- 

Finanzierungsart 

75 bis 100 

50 bis 70 

25 bis 45 

unter 25 

gar nicht 

gung 

über- 

haupt 


Anzahl 

o/o 

Anzahl j 

V. 

Anzahl | 

»/o 

Anzahl 

j ./. 

Anzahl 

»/o 

Ehepartner 

12 

3,5 

89 

25,9 

66 

19,2 

33 

9,6 

144 

41,8 

58,2 

eigene Arbeit 

45 

13,1 

43 

12,5 

49 

14,2 

80 

23,3 

127 

36,9 

63,1 

Eitern (Schwiegereltern) . . . 

20 

5,8 

32 

9,3 

53 

15,4 

37 

10,7 

202 

58,8 

41,2 

Stipendium 

Honnefer Modell 

2 

0,6 

20 

5,8 

64 

18,6 

17 

5,0 

241 

70,0 

30,0 

Darlehen 

Honnefer Modell 





4 

1,2 

15 

4,4 

12 

3,5 

313 

90,9 

9,1 

Sonstige öffentliche Mittel . . 

9 

2,6 

12 

3,5 

16 

4,7 j 

23 

6,7 

284 

82,5 

17,5 

Firmen, Freunde, Verwandte 

— 

— 

3 

0,9 

4 

1,2 ' 

11 

3,2 

326 

94,7 

5,3 

Rücklagen 

7 

2,0 

! — 

— 

6 

1,7 i 

37 

10,8 

294 

85,5 \ 

14,5 

sonstige 

4 

1,2 ; 

6 

1,7 

5 

1,5 

6 

1,7 \ 

323 

93,9 \ 

6,1 


ml, 21 Jahre, Mathematik, 8. Semester, 1 Jahr verheiratet, 
kein Kind; 

Frau: kaufmännische Angestellte, Hausfrau; 

Etat: 700 DM, Eigenverdienst 

„Wir haben geheiratet, da wir 300 km auseinander 
wohnten. Meine Schwiegereltern weigerten sich, meine 
Frau unverheiratet nach XX kommen zu lassen. Meine 
Mutter (Witwe) wiederum weigerte sich, meine Frau 
unverheiratet bei sich aufzunehmen. — Wir wohnen 
jetzt im gleichen Haus wie meine Mutter in einem 
abgeschlossenen, zur Wohnung meiner Mutter gehö- 
renden Wohnungsteil (Mansarde) mit eigener Küche, 
vollkommen selbständig. Wir brauchen keine Miete, 
kein Strom- und Wassergeld, kein Telefon zu bezah- 
len. Ich habe eine Stelle als Hilfsassistent und arbeite 
gelegentlich als Programmierer bei verschiedenen 
Firmen (Stundensatz 10, — DM)." 

Zuschüsse der Eltern erhalten 40 ^/o der Familien, 
auch ist ihr Umfang größer. 15 Vo aller Betroffenen 
bestreiten mit dieser Unterstützung mehr als die 
Hälfte ihres monatlichen Budgets (bei der voll er- 
werbstätigen Ehefrau: 3,3 Vo). Auch die unbare Hilfe 
der Eltern ist umfangreicher als in anderen Gruppen. 
71 Betroffene erhalten neben Geld noch unbare Lei- 
stungen, in weiteren 39 Fällen besteht der Beistand 
der Eltern nur in unbaren Leistungen (siehe etwa 
das zuletzt genannte Beispiel). Zieht man bare und 
unbare Hilfe zusammen, so wird jede zweite Fami- 
lie, in der der Mann studiert und die Frau nicht 
oder nur teilweise erwerbstätig sein kann, von da- 
heim unterstützt. Daß solche Hilfe auch ihre, zu- 
mindest subjektiven, Schattenseiten haben kann. 


belegt die folgende Bemerkung (sie ist nach bestan- 
denem Diplom geschrieben worden): 

ml, 26 Jahre, Mathematik, 15. Semester, Examen bestan- 
den, 5 Vs Jahre verheiratet, 1 Kind, 5 Jahre alt; 

Frau: Mathematik-Studium abgebrochen, gelegentliche 
Nebenverdienste; 

Etat: 900 DM, 10 ^/o Ehefrau, 10 ^/o Eigenverdienst, 35 Vo 
Eltern, 35^/o Schwiegereltern 

„Es ist schwierig und auf die Dauer nervenaufreibend, 
auf zwei Hochzeiten mit ausreichender und befriedi- 
gender Intensität zu tanzen. Entweder leidet das Stu- 
dium oder das Privatleben. ■ — 

Wegen der finanziellen Abhängigkeit von Eltern und 
Schwiegereltern ist man bestrebt, das Studium mög- 
lichst schnell aber auch möglichst erfolgreich abzu- 
schließen. Dies wird nun gerade durch das Verheira- 
tetsein und Kinderhaben erschwert, durch das Fak- 
tum also, das der finanziellen Abhängigkeit eben zu- 
grunde liegt. So steht der verheiratete Student in 
einem Teufelskreis, der ihm erhöhte Nervenkraft und 
Durchhaltevermögen abverlangt." 

Ca. 30 Vo der Betroffenen erhalten Stipendien nach 
dem Honnefer Modell. Das sind im Höchstfall 
400, — DM. Können die Eltern nichts beisteuern und 
die Ehefrau kann wegen ihres Kindes auch nur 
wenig verdienen, so muß der Student selbst arbeiten 
gehen; denn mit 400 DM kann eine Familie nicht er- 
nährt werden. 

Die Stipendiaten derHochbegabten-Förderungswerke 
(unter den sonstigen öffentlichen Mitteln aufgeführt) 
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Tabelle 50 „Idi habe nicht etwa unüberlegt eine Frühehe ge- 

schlossen, sondern im Alter von 29 Jahren eine 31jäh- 


Verheiratete, deren Ehefrau teilweise oder nicht 
erwerbstätig ist, nach der Höhe des monatlidien 
Etats 

. - - - - - - __ ... ... ^ 

Der monatlidie Etat lag bei .... DM 



bis 

800 : 

! 

Über 

800 

bis 

900 

über 

900 

bis 

1000 

über 
1000 
bis i 
1200 1 

über 

1200 

bis 

1400 

über 

1400 

Samt 

liehe 

ab- 








solut 

j 

103 

47 

53 

46 

21 

37 

' 307 ' 

: Vo 

33,5 

15,3 

17,3 

15,0 

6,8 

12,1 

100 


35 ohne Angabe des Etats 


sind hier in einer besseren Lage, da ihre Stipendien 
an sich höher sind und Zuschläge von 150 DM für 
die Ehefrau und 50 DM je Kind gezahlt werden. 

ml, 25 Jahre, Bauwesen, 8. Semester, 2 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 1 Jahr alt 

Ehefrau: Hausfrau 

Etat: 1000 DM, lO^U Hochbegabten-Förderung, 30^/o 
Eigenverdienst 

„Wir wußten, daß wir zusammenpassen und wollten 
nicht bis zum Ende des Studiums warten. Es reichte 
uns eine Zeit von zwei Jahren mit Verabredungen, 
Besuchen, Trennen und Verfehlen. Nur anfängliche 
geringe Schwierigkeiten mit den Eltern. — Ich bin in 
der glücklichen Lage, Stipendiat zu sein und habe da- 
durch finanziell keine Not zu leiden. Mit einem ge- 
wissen Umfang an Eigenverdienst habe ich ein gutes 
Auskommen. Als besonderen Vorteil sehe ich die Zeit 
an, die ich trotz ernsthaften Studiums für meine kleine 
Familie habe." 

Die „sonstigen öffentlichen Mittel" enthalten da- 
neben auch Wohnungsbeihilfen, Renten, Kindergeld, 
Arbeitslosenunterstützung und dgl. Dabei spielen 
Wohngeld und neuerdings die weitergezahlten Ren- 
ten die größte Rolle. 

Wie Tabelle 50 nachweist, können weder die zu- 
nehmende Hilfe der Eltern noch die öffentliche Hand 
noch der steigende Eigenverdienst die Lücke aus- 
füllen, die der fehlende volle Verdienst des Ehe- 
partners hinterlassen hat. Der Zentralwert des mo- 
natlichen Etats geht um 300 DM auf 950 pro Monat 
zurück (Frau voll im Beruf 1 250 DM). 

Für Familien mit Kinciern liegt er sogar bei nur 
900 DM monatlich, bei Familien ohne Kinder bei 
1 000 DM. In den letzteren Fällen hat die Ehefrau 
eher die Möglichkeit, wenigstens halbtags zu arbei- 
ten. Ein Kind muß in der Mehrzahl der Fälle, jeden- 
falls solange der Vater studiert, mit Einschränkun- 
gen bezahlt werden, die jene Familien häufig an 
den Rand der Gesellschaft drängen. Entsprechend 
bitter lauten die Kommentare der Betroffenen: 

ml, 31 Jahre, Jura, 8. Semester, 2^12 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 2 Jahre alt 
Ehefrau: Hausfrau 

Etat: 700 DM, 60 Vo Honnefer Modell, 40 ^fo Darlehen 


rige Frau geheiratet, die ich mit der Geburt unseres 
ersten Kindes nicht vier Jahre bis zum Ende meines 
Studiums vertrösten konnte. — Bedingt durch die Ge- 
burt mußte meine Frau ihren Beruf aufgeben, so daß 
wir nunmehr am Rande des Existenzminimums dahin- 
vegetieren; und das auch nur dadurch, daß wir , Schul- 
den' machen. Das hiesige Wohnungsamt konnte mir 
trotz Einstufung als Dringlichkeitsfall keine Wohnung 
zu einem annehmbaren Preise verschaffen. Ich mußte 
mich selbst bemühen und habe erst nach großen 
Schwierigkeiten die jetzige Dachwohnung zu einer 
Wuchermiete von 251, — DM erhalten. Ich bin bei- 
leibe kein Einzelfall. Viele jungen Menschen können 
nicht heiraten, weil keine Wohnungen da sind oder 
die Mieten zu hoch liegen und manche, die geheiratet 
haben, sind noch schlechter dran, ihre Ehe zerbricht 
— ich habe Erfahrung — an den unerträglichen Wohn- 
verhältnissen. 

Art. 6,1 GG ist zu Farce geworden." 

Besonders hart werden jene getroffen, die ihre Hoch- 
schulreife über den zweiten Bildungsweg erlangten 
und nun doch an der mangelnden finanziellen Basis 
scheitern. 

ml, 29 Jahre, Medizin, 10. Semester, 4^/2 Jahre verheira- 
tet, 1 Kind, 1 Jahr alt 

2. Bildungsweg: mittlere Reife — 5 Jahre Postdienst — 
technischer Zeichner — Abitur — Studium 

Ehefrau: Kosmetikerin, 2. Bildungsweg, Studium abge- 
brochen, Hausfrau 

„Wir haben sofort geheiratet, als meine Frau ihre Zu- 
lassung zum Studium über den zweiten Bildungsweg 
erworben hatte. Da sie aber weder Studienförderung 
nach dem Honnefer Modell erhielt noch von ihren 
Eltern unterstützt wurde, mußte sie neben ihrem Stu- 
dium kontinuierlich halbtags arbeiten. Nach dem 
3. Semester war die Belastung durch Studium, Er- 
werbstätigkeit und Haushalt zu groß, außerdem war 
der Studiengang durch die Berufstätigkeit sehr stark 
behindert, was schließlich zum Abbruch des Studiums 
führte." 

Ml. 4. Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls 
studiert (Studentenehen) 

Mit 221 Männern und 209 Frauen stellt die Gruppe 
der „Studentenehen" 17,8 Vo aller verheirateten Stu- 
denten überhaupt (12,3 ®/o der Männer und 34,0 ^/o 
der Frauen). Dabei haben Studentinnen als Ehe- 
frauen häufiger einen Studenten zum Ehemann als 
umgekehrt. Das ergibt sich einmal aus dem Verhält- 
nis der Geschlechter an den Hochschulen zueinander 
und daraus, daß mehr männliche Studierende verhei- 
ratet sind als Studentinnen. Gegenüber den Jah- 
ren 1963 und 1967 hat unter den verheirateten Stu- 
dierenden überhaupt die Quote der Studenten-Ehen 
nur wenig zugenommen. Der Anstieg des Gesamt- 
anteils von Verheirateten unter den Studenten ist 
also keinesfalls darauf zurückzuführen, daß Studen- 
ten weit mehr untereinander heiraten als früher. 

Da an den technischen Universitäten relativ wenige 
Frauen eingeschrieben sind, konzentrieren sich die 
mit einem Studenten verheirateten Studentinnen be- 
sonders auf die Universitäten; in der hier vorliegen- 
den Gruppe zu gut 50 % auf Frankfurt/Main. — 
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Definiert wurde die Gruppe dadurch, daß beide 
Ehepartner immatrikuliert sein müssen. Dabei war 
es gleichgültig, welche Einrichtung im tertiären Bil- 
dungsbereich der Partner besuchte (Universität, 
Pädagogische Hochschule, Ingenieurschule, Höhere 
Fachschule für Sozialarbeit u. a. m.). Die Ehen zweier 
Primanerinnen mit Studenten wurden ebenfalls un- 
ter diese Gruppe genommen, ebenso wie die Ehe 
einer Studentin mit dem Besucher eines Kollegs. 
Nicht enthalten in der Gruppe sind Ehen, wo der 
Befragte voll im Beruf stand und daneben einge- 
schrieben war, auch wenn sein Partner ebenfalls die 
Hochschule besuchte. 

a) Lebensalter, Ehedauer und Studienweg 

Unter allen Gruppen sind die Partner von Studen- 
tenehen im Durchschnitt am jüngsten, wobei die 
Männer mit 25,9 Jahren um rund eineinhalb Jahre 
älter sind als die Frauen mit 24,4 Jahren (Z ml 25,5; 
wb 24,0). 

Am geringsten ist auch die Ehedauer; sie beträgt 
im Durchschnitt 2,1 Jahre. Bezieht man die Ehedauer 
auf das Lebensalter, so ergibt sich daraus das durch- 
schnittliche Alter bei der Heirat; es liegt in Studen- 
tenehen unter den Männern bei etwa 23,9 und unter 
den Frauen bei rund 22,3 Jahren. Dabei hatten aber 
jeder fünfte Mann (46) und jede sechste Frau (33) 
ihre Ehre bereits vor dem Studium geschlossen. — 
Nach dem Bildungsgang befragt, stellte sich heraus, 
daß in dieser Gruppe nur rund zwei Drittel der 
Männer und drei Viertel der Frauen den klassischen 
Weg Oberschule — (Bundeswehr) — Hochschule 
zurückgelegt hatten; die übrigen kamen teils über 
den zweiten Bildungsweg oder waren zwischen der 
Reifeprüfung und dem Studienbeginn längere Zeit 
berufstätig. Die Partner von Studentenehen standen 
durchschnittlich im 9. (ml) oder im 8. (wb) Studien- 
semester (rund ein Drittel hatte sein Studienfach 
bereits einmal gewechselt) und rechneten damit, in 
drei bis vier Semestern das Studium zu beenden. 
— • In der Regel werden Studentenehen also in der 
Mitte des Studiums geschlossen, zur Hälfte — und 
das gilt für Männer wie für Frauen — mit einem 
Partner aus der gleichen oder einer verwandten 
Studienrichtung. 

b) Zahl und Alter der Kinder 

Von den Verheirateten, deren Ehepartner ebenfalls 
studiert, hatten keine Kinder: 



1,5 Vo hatten mehr als ein Kind. In den Zahlen wird 
die zunehmende Familienplanung während der letz- 
ten Jahre deutlich sichtbar. 


Tabelle 51 

Die Studentenehen nach dem Alter des Jüngsten 
bzw. einzigen Kindes, in Vo 


bis 

V2 

Jahr 

Über 

Vh 

bis 

1 Jahr 

über 

1 bis 
IV 2 
Jahre 

über 
l‘/2 
bis 2 
Jahre 

über 

2 bis 
2 V 2 
Jahre 

über 
2 V 2 
bis 3 
Jahre 

über 

3 

Jahre 

Sämtlidie 

(absolut) 

14 25 18 16 5 8 14 

127 


Sind Kinder vorhanden, so sind sie in drei Vierteln 
aller Fälle höchstens zwei Jahre alt. Die Problema- 
tik, neben dem Studium ein Kind zu versorgen, wird 
hier also fast immer dadurch verschärft, daß die 
vorhandenen Kindergärten diese Kinder wegen ihres 
geringen Alters nicht aufnehmen. Krabbelstuben 
sind fast gar nicht vorhanden. Ein Viertel der Be- 
troffenen gab an, daß ihnen die Eltern bei der Be- 
treuung helfen. In der Regel muß das Ehepaar also 
sehen, wie es sich zurecht findet. Dabei kommt den 
Eltern zugute, daß keiner von ihnen an einen festen 
Stundenplan gebunden ist, man sich also in der Für- 
sorge um das Kind abwechseln kann. Fällt auf diese 
Weise aber über Jahre ein Teil des Tages für den 
Hochschulbesuch aus, verlängert sich automatisch 
das Studium. 

Eine Studentin schreibt: 

Wib, 24 Jahre, philosophische Fakultät, 10. Semester, 
3 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2 Jahre alt 

Ehemann: Jura-Student, Haushalt wird zu 90 Vo durch 
Stipendien nach dem Honnef er Modell finanziert 

„Mir ist es nicht möglich, meine Studien intensiv zu 
betreiben, da die Pflege und Beaufsichtigung meines 
äußerst lebhaften Kindes den ganzen Tag ausfüllen. 
Am Abend müssen dann noch alle anfallenden Haus- 
arbeiten (nähen, bügeln usw.) erledigt werden, ehe 
man sich seinem Studium widmen kann. Dadurch werde 
ich bis zum Examen die doppelte Semesterzahl wie 
sonst benötigen. Wir können uns weder eine Pflegerin 
leisten, noch das Kind in einem Kindergarten unter- 
bringen, da es einen solchen nicht gibt." 

Im folgenden Beispiel hatten beide Partner einen 
Fragebogen erhalten und ausgefüllt. Da die Frau 
als Pharmaziestudentin studienmäßig sehr stark an 
die Hochschule gebunden ist, betreut der Mann weit- 
gehend das Kind. In dem Text wird sichtbar, welche 
seelische Kraft vielen solcher jungen Ehen mit Kind 
abverlangt wird. 

ml, 26 Jahre, Medizin, 9. Semester, 3 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 2 Va Jahre 

Frau: Pharmaziestudentin 

„Schwierigkeiten durch das Kind, da wir es ohne Hilfe 
der Großeltern erziehen. Einer muß immer zu Hause 
bleiben. Eine Studentenkinderkrippe organisiert. Keine 
Zuschüsse. Kinderkrippenarbeit zweimal die Woche. 
Da meine Frau durch ihr Pharmaziestudium im Seme- 
ster praktisch den ganzen Tag gebunden ist, liegt 
die Hauptlast auf mir. Mir ist konzentriertes Arbeiten 
nicht mehr möglich. Hinzu kommen die ehelichen 
Spannungen. Durch die Kinderkrippenarbeit kenne ich 
sehr viele Studentenehen, bei allen ohne Ausnahme 
ein sehr starkes Problem." 
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Dazu die Frau: 

„Mein Ehemann studiert zwei Semester länger, da er 
wirklich nur seine Praktika machen kann, weil der 
Rest der Zeit für das Kind gebraucht wird. Dadurch 
zunehmende Unzufriedenheit, schlechte Stimmung usw. 
Einer von beiden Ehepartnern muß meist im Studium 
zurückstecken." 

Daß diese Schwierigkeiten in der Zeit des Examens 
ein unerträgliches Ausmaß erreichen können, wird 
in jenem Beispiel sichtbar, wo die Frau meint, ihre 
Ehe hätte durch den jahrelangen Stress so gelitten, 
daß sie auseinanderzubrechen droht; 


außerhalb, fast immer bei den Großeltern, unter- 
gebracht. 

Da keiner der beiden Eheleute beruflich auswärts 
gebunden ist, sondern die Hochschule sozusagen das 
Arbeitsfeld darstellt, ist hier die Quote der auch in 
der Hochschulstadt selbst Wohnenden mit 69 ®/o am 
größten. Die Unterschiede zwischen Ehepaaren mit 
und ohne Kinder fallen kaum ins Gewicht, im Unter- 
schied zu den vorigen Gruppen (ohne Kind: in der 
Flochschulstadt 70 ®/o, auswärts 30 Vo, mit einem oder 
mehreren Kindern: in der Hochschul stadt 68 ®/o, aus- 
wärts 32 ®/o). 


wb, 27 Jahre, Biochemie, 15. Semester, noch 1 Semester : 
bis zum Examen, 3 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2^/2 Jahre 
alt ■ 

I 

Mann: Im Examen für Biochemie I 

„Unsere Ehe hat erschwert: V 4 Jahr Wohnungssuche, 
während dieser Zeit zu dritt auf einem Zimmer ge- , 
lebt. Viel zu wenig Geld; Folge: sehr hohe Schulden, 
sie werden für uns am Ende des Studiums 12 000 DM 
erreichen. Wechselseitige Betreuung des Kindes: 
U /4 Jahr lang. Während ein Ehepartner Laborver- 
suche machte und studierte, betreute der andere das 
Kind, bis es einen Platz in der Kinderkrippe bekam. , 
Folge: Studienzeitverlängerung — all diese Schwie- 
rigkeiten belasteten die Ehe so, daß evtl, eine Schei- 
dung in Aussicht steht." 

Hat einer der Ehepartner sein Studium abgeschlos- 
sen, wird die Situation, besonders für die Frau, 
häufig noch schwieriger; denn durch den Beruf ge- 
bunden, kann der Ehepartner sich tagsüber um Haus- 
halt und Kinder nicht mehr kümmern. Im folgenden 
Fall mußte das Studium aufgegeben werden, da es 
nicht möglich war, die Kinder anderweitig unterzu- 
bringen. 

wb, 23 Jahre, Germanistik/Geographie/Sport, 3. Semester, 
3^/2 Jahre verheiratet, 2 Kinder, P /2 und 3^/2 Jahre alt 

Mann; Diplom-Geologe, wissenschaftlicher Angestellter 

„Als mein Mann noch studierte, hatten wir 500 DM 
im Monat und konnten nicht hoffen, eine schöne Woh- 
nung zu finden. Die einzig auffindbare Wohnung, die 
wir uns damals leisten konnten, war feucht (mit Unge- 
ziefer) und kalt. Ich versorge jetzt die Kinder selbst; 
als mein Mann noch studierte, half er mir, jetzt muß 
ich mein Studium auf geben." 

Zumeist sind es neben der Sorge um das Kind und 
der mangelnden Zeit für das Studium noch finan- 
zielle Probleme, die solche Ehen belasten und die 
diese schwierige Lebensphase zusätzlich verlängern. 
Eine Studentin schreibt: i 

„Ich halte nicht die Studentenehe selbst, sondern erst 
die Studentenehe mit Kind für problematisch. Durch 
das Kind wird mein Studium erheblich verlängert. 1 
Dazu kommt bzw. kam die finanzielle Frage: Ich i 
konnte midi in dem Semester, in dem unsere Tochter 
geboren wurde, nicht von der Universität beurlauben : 
lassen, da ich sonst kein Stipendium erhalten hätte. ' 
Mein Mann aber erhält als Promovend nur 350 DM ! 
monatlich, die selbst mit meinem Stipendium zusam- 
men kaum zum Leben reichen." 

c) Die Wohnung 

In 92 ®/o aller Studentenehen wohnen die Partner ^ 
zusammen, nur in einzelnen Fällen sind die Kinder : 


Der Umfang der Familie macht sich dagegen bei der 
Größe der Wohnung bemerkbar, wie nachstehende 
Tabelle zeigt. 


Tabelle 52 

Zusammenlebende Studenten-Ehepaare 
nach Familiengröße und Art der Wohnung 


Die Wohnung hat 
. . . Zimmer 


Durch- 

schnittliche 


Familiengröße 

1 

«/» 

2 

«/o 

3 

«/o 

4 

und 

mehr 

«/o 

Grö- 

ße 

qm 

Miete 

(kalt) 

DM 

ohne Kind 

13 

66 

18 

3 

50 

215 

mit 1 und 







mehr Kindern 

2 

52 

37 

9 

59 

225 


Nach Geschlechtern wird nicht getrennt, da die An- 
gaben der Männer wie der Frauen die gleiche Art der 
Ehe, in der beide studieren, repräsentieren. Ohne die- 
jenigen, die umsonst bei den Eltern oder dergl. woh- 
nen (24 bei den Eltern, 2 in einer Eigentumswohnung). 


In der durchschnittlichen Größe der Wohnung wie in 
ihrem Preis unterscheiden sich die Studenten-Ehe- 
paare wenig von jenen, bei denen der eine Partner 
teils oder gar nicht im Beruf steht. Dagegen sind sie, 
was die Zahl der Zimmer für eine drei- und mehr- 
köpfige Familie betrifft, schlechter gestellt als alle 
anderen Gruppen dieser Untersuchung. Über die 
Hälfte der Familien muß in einem bzw. zwei Zim- 
mern leben. Ein intensives Studium kann sich hier 
kaum entwickeln. Die Ausbildungszeit verlängert 
sich, Streß-Situationen besonders vor den Examina 
führen zu Krisen. Immer wieder wird von den Be- 
fragten erwähnt, daß es in anderen Ländern wie 
Skandinavien, Frankreich, selbst in osteuropäischen 
Staaten, Wohnheime für verheiratete Studenten mit 
einem Kind gibt, nur in der Bundesrepublik fehlen 
sie trotz des allgemeinen Wohlstandes. Denn ist der 
Wohnraum in den Hochschulstädten schon allgemein 
für die Nachfrage zu knapp oder zu teuer, so stoßen 
Studenten oft auf zusätzliche Schwierigkeiten. 

Dazu eine Auswahl von Zitaten: 

„Erschwert hat die Wohnungssuche die Skepsis der 

Hausbesitzer: Studenten rauchen alle Hasch; Angst, 

daß Miete nicht rechtzeitig bezahlt wird." 
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„Stellen Sie sich vor, wie wir eine Wohnung finden 
sollen: ich bärtig, Frau Ungarin/' 

„Unsere Suche nach einer Wohnung war demütigend." 

ml, 25 Jahre, Mathematik/ Physik, 4, Semester, 2 Jahre 
verheiratet, keine Kinder 

2. Bildungsweg — 3V2 Jahre Lehre — fVs Jahr Bundes- 
grenzschutz — Abendgymnasium — Studium 

Ehefrau: Ausbildung zur Lehrerin an Grund-, Haupt- und 
Realschulen 

„Es ist schwer, einen toleranten Hauswirt zu finden. 
Eigene Erfahrung: .Ein Bartträger, dazu noch Student, 
bekommt hier keine Wohnung.' — Ich bin Arbeiter- 
sohn, nach der Berufsausbildung über den zweiten 
Bildungsweg gekommen und jetzt 25 Jahre alt," 

Nicht selten werden Kredite von den Hauseigen- 
tümern gefordert, die ein Studentenehepaar nur in 
Ausnahmefällen aufbringen kann. 

„Um eine Wohnung mieten zu können, brauchten wir 
einen Baukostenzuschuß von 3000 DM, Weder kom- 
munale noch studentische oder anderen Stellen waren 
bereit, einem Studentenehepaar einen Kredit zu geben, 
so daß wir uns wieder an die Eltern wenden mußten. 
Die Folge davon war erneute Abhängigkeit." 

Das knappe Budget zwingt oft, Unterkünfte zu mie- 
ten, denen man normalerweise ausweichen würde. 

Wohnung 80 qm, 3 V 2 Zimmer, Küche, 170, — DM 

„Die Quadratmeterzahl unserer Wohnung täuscht. Es 
handelt sich um eine Altbauwohnung ohne Wasch- 
gelegenheit und ohne Toilette. Die Wohnung ist 
feucht, teilweise schimmeln die Tapeten, der Fuß- 
boden ist stellenweise vom Schwamm zerfressen." 

Auch zu kleine Neubauwohnungen bringen für ein 
Ehepaar, wo beide Partner studieren und weit- 
gehend daheim arbeiten müssen, Probleme, wobei 
besonders ärgerlich der hohe Preis wirkt. 

wb, 25 Jahre, Zahnmedizin, im Examen, 1 Jahr verhei- 
ratet, kein Kind 

Ehemann: Student der Mineralogie 

Wohnung: 25 qm, P /2 Zimmer, Kochnische, 210 DM 
monatlich 

„Außerordentliches schlechtes Wohnungsangebot. 
Unsere jetzige Wohnung ist zu klein und zu teuer. 
Folgen der Enge sind Spannungen, die sich auf Ehe 
und Studium negativ auswirken. Wohnungen des so- 
zialen Wohnungsbaus sind für Studenten unzugänglich 
(während höhere Beamte immer noch „drin" sitzen.) 
Ein Kind würde fast unüberwindliche Schwierigkeiten 
mit sich bringen, da man kaum unterstützt würde." 

Auflagen der Hauswirte müssen hingenommen wer- 
den, um überhaupt eine Wohnung zu bekommen und 
zu behalten. Dazu ein besonders krasses Beispiel: 

wb, 25 Jahre, Volkswirtschaft, 10. Semester, 2 Jahre 
verheiratet, 1 Kind, 2 Jahre alt 

Ehemann: Jurastudent im Examen 

Wohnung: 40 qm, 2 Zimmer, Küche, 240 DM monatlich 

Etat: 600 DM, 50 Vo Eltern, 50 ^/o Schwiegereltern 

„Unsere Wohnung ist insoweit noch sehr ungünstig, 
als uns verboten ist, unseren Sohn auch nur für 
kurze Zeit zu uns zu nehmen (Kinder sind in dem 


Hause nicht erlaubt), so daß unser Sohn bei meinen 
Eltern ist. Wir kommen in große Schwierigkeiten, 
wenn die Großeltern einmal in Urlaub fahren wollen. 
— Das Getrennt-Wohnen wirkt sich auch nachteilig 
auf das Verhältnis unseres Sohnes zu uns aus. Außer- 
dem großer Zeitverlust, da wir 14tägig möglichst zu 
ihm nach XX fahren, 250 km (Mitfahrgelegenheit), um 
wenigstens etwas Kontakt zu haben. Die Fahrerei 
bringt ebenfalls finanzielle Probleme." 

Zum Abschluß ein Beispiel, wo das Ehepaar kosten- 
los im Hause der Schwiegereltern wohnt. 

wb, 24 Jahre, Germanistik/Romanistik, 11. Semester, 
P /2 Jahre verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Student der Geschichte/ politische Wissenschaf- 
ten/ Germanistik 

Wohnung: 40 qm, zwei Zimmer, keine Küche, keine Miete 

„Da meine Schwiegermutter ganz plötzlich starb, be- 
schlossen wir, sofort zu heiraten und unseren Haupt- 
wohnsitz beim Schwiegervater und dessen jüngstem 
Sohn zu nehmen (50 km von der Universität entfernt), 
um so die veränderte Situation etwas erträglicher zu 
machen, Haushalt mitzuführen etc. Einverständnis auf 
beiden Familienseiten, die uns unterstützen. Doch jetzt 
große Zeitverluste und Schwierigkeiten in der Uni- 
versität (Stundenplan, Arbeitsgruppen, Bücheraus- 
leihe, Sprechstunden-Wartezeiten usw.). übereinstim- 
mender Kommentar bei vorherigen Erklärungsver- 
suchen meiner Situation: ,Das ist Ihre eigene Angele- 
genheit.' " 

Zumeist am Hochschulort wohnend, ist die Quote 
der Studentenehepaare mit eigenem PKW gegen- 
über den anderen Gruppen mit 37 Vo am geringsten. 
29 ^/0 benutzen öffentliche Verkehrsmittel, 24 ®/o er- 
reichen die Hochschule zu Fuß oder mit dem Fahr- 
rad. 

d) Die Finanzierung des Studiums 

Die Gruppe der Studentenehen unterscheidet sich 
von jenen, wo der Partner nur teilweise oder gar 
nicht im Beruf steht, in Bezug auf den monatlich zur 
Verfügung stehenden Etat nur wenig. Der Zentral- 
wert des Etats geht sogar weiter auf 900 DM zurück 
(er ist gleich für Ehen mit bzw. ohne Kinder), d. h. 
fast die Hälfte der Betroffenen muß mit 800 DM im 
Monat und weniger auskommen, und in jeder sech- 
sten Ehe muß mit dem Betrag sogar ein Kind mit 
ernährt werden. Nur wenige dieser Befragten (Ehen 
mit Kindern und einem Etat von 800 DM und we- 
niger) nennen zusätzlich eine unbare Hilfe der 
Eltern. — Erhebliche Unterschiede zwischen beiden 
Gruppen finden sich aber in der Art, wie der Etat 
aufgebracht wird (siehe Tabelle 53). 

In keiner Gruppe wird die Hilfe der Eltern so häufig 
genannt, was vielleicht dadurch verständlich wird, 
daß beide Partner ja ohne abgeschlossene Aus- 
bildung sind und häufig Eltern und Schwiegereltern 
finanziell beispringen ^). Ein Drittel der Studenten- 
ehen kann durch die Zuschüsse 50 Vo seiner Aus- 
gaben und mehr decken. Dazu sei aber vermerkt, 
daß die Hilfe der Eltern nichts über die Höhe des 
Etats der Familie sagt, sie verteilt sich weniger nach 


^) Auf den statistischen Effekt der Doppelzählung ist auf 
Seite 57 hingewiesen. 
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Tabelle 53 


Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls studiert, 
nach der Finanzierung des Studiums 





Das Studium wird zu 

. . . ®/o finanziert 



Beteili- 

Finanzierungsart 

75 bis 100 

50 bis 70 

25 bis 45 

unter 25 

gar nicht 

gung 

über- 

haupt 


absolut 1 

o/o 

absolut 1 

®/o 

absolut 1 

Vo 

absolut 1 

o/o 

absolut 

«/o 

»/o 

Ehepartner 

11 

2,7 

38 

9,3 

27 

6,6 

65 

16,0 

266 

65,4 

34,61) 

eigene Arbeit 

12 

2,9 

24 

5,9 

47 

11,5 

89 

21,9 

235 

57,8 

42,2^) 

Eltern (Schwiegereltern) .... 

61 

15,0 

74 

18,2 

61 

15,0 

50 

12,3 

161 

39,5 

60,5 

Stipendium 

Honnefer Modell 

26 

6,4 

49 

12,0 

67 

16,5 

24 

5,9 

241 

59,1 

40,9 

Darlehen Honnefer Modell . 

3 

0,7 

12 

2,9 

40 

9,8 

22 

5,4 

330 

81,2 

18,8 

Sonstige öffentliche Mittel . . 

13 

3,2 

38 

9,3 

31 

7,6 

47 

11,5 

278 

68,4 

31,6 

Firmen, Freunde, Verwandte 

1 

0,2 

3 

0,7 

1 

0,2 

18 

4,4 

384 

94,5 

5,5 

Rücklagen 

10 

2.4 \ 

3 

0,7 

8 

2,0 

23 

5,7 

363 

89,3 

10,7 

sonstige 

1 

0,2 

1 

0,2 

4 

1,0 

1 

0,2 

400 

98,4 

1,6 


h ml: 31,2 wb: 38,5 

2) ml: 47,2 wb: 37,0 


den Bedürfnissen der betroffenen Studenten-Ehe- 
paare als nach der Finanzkraft und dem guten Wil- 
len der Elternhäuser. So gibt es Studentenehen, die 
mit 1 000 DM und mehr von ihren Familien rechnen 
können und andere, wo der Zuschuß von 250 DM 
eben ein Drittel der monatlichen Ausgaben decken 
muß , — Die finanzielle Hilfe des Ehepartners tritt 
erheblich zurück, ist er doch gleichfalls Student, da- 
für wächst naturgemäß die nicht immer angenehme 
Abhängigkeit von Dritten. 

Wenn in der Gruppe der Studentenehen die eigene 
Arbeit der Befragten relativ zurücktritt — immerhin 


Tabelle 54 


Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls studiert, 
nach der Höhe des Haushaltsbudgets im Monat 



Das monatliche Bugdet lag bei . , 

.DM 




über 

über 

über 

über 


Sämt- 


bis 

700 

800 

900 

1000 

über 

liehe 


700 

bis 

bis 

bis 

bis 

1200 




800 

900 

1000 

1200 



An- 








zahl . . 

86 

75 

60 

65 

53 

37 

3761) 

0/0 .... ' 

22,9 

19,9 

16,0 

17,3 

14,1 

9,8 ' 

• 


zuzüglich 31 ohne Angabe, 23 ohne Angabe wegen 
Doppelzählung 


steuern über 40 Vo durch Verdienst neben dem Stu- 
dium zum Etat bei — so mag das an dem oben ge- 
nannten Beistand der Eltern, aber auch an dem wach- 
senden Maß Öffentlicher Unterstützung liegen. In der 
Mehrzahl aller Fälle deckt die Hilfe des Honnefer 
Modells aber weniger als die Hälfte der Ausgaben. 
Schwierigkeiten entstehen, wenn die Eltern den 
ihnen von der öffentlichen Hand zugemuteten Bei- 
trag zum Studium nicht leisten oder nicht leisten 
können und trotzdem die Stipendien vermindert 
werden. (Nach dem Bundesausbildungsförderungs- 
gesetz wird jetzt dann allerdings Förderung gelei- 
stet.) Aus dieser „Zwickmühle“, wie es ein Betroffe- 
ner nennt, rettet nur die Arbeit neben dem Studium, 
dadurch verlängert sich die Semesterzahl und der 
Staat zahlt nun gar nichts mehr. 

Einige Stimmen hierzu lauten: 

ml, 27 Jahre, Jura, 3. Semester, V 2 Jahr verheiratet, kein 
Kind 

2. Bildungsweg: 3^/2 Jahre Lehre — 3 Jahre Bundeswehr 
— 2 Jahre Beruf mit Abendgymnasium 

Frau: Studium für das Lehramt an Grund-, Haupt- und 
Realschulen 

„Mein Vater hat einen kleinen Handwerksbetrieb, 
diesen Einnahmen seit wenigen Jahren hart über der 


Ü Die größere Häufigkeit des Honnefer Modells tritt 
einmal in Erscheinung, da die Betroffenen finanziell 
schlechter gestellt sind, aber auch aus dem auf Seite 57 
dargestellten statistischen Effekt. 
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Honnef-Grenze liegen. Da der Vater (62 Jahre) erst 
jetzt seine Altersversorgung sichern kann, fällt ihm 
eine Unterstützung an mich schwer. Die Möglichkeit 
der Klage gegen die Eltern versagt hier. Stellt der 
Vater seine Zahlungen ein, so war das Abendgymna- 
sium umsonst. — Wir müssen weitgehend von Werk- 
arbeit und Ersparnissen leben und in unserem Alter 
auf die Almosen meines Vaters hoffen. Vielleicht 
reicht es bis zum Examen, vielleicht auch nicht. Mit 
dieser Alternative studiert es sich nicht besonders 
angenehm." 

ml, 24 Jahre, Jura, 8. Semester, 2 V 2 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 2 Jahre 

Frau: Jura-Studentin 

Wohnung: 55 qm, 3 Zimmer, Küche, 330 , — • DM 

Etat: 750 , — DM, 25 Vö Eltern, 50 ^/o Schwiegereltern, 
15^/0 Honnef er Mocie/7, 10 Vo Wohngeld 

„Unsere Heirat hat das verständige Verhalten des 
Schwiegervaters erleichtert. Doch ist unsere Ehe in 
erster Linie durch die Schwierigkeit geprägt, mate- 
rielle Minimalforderungen mit dem geringen Haus- 
haltsgeld zu vereinbaren. Es bleiben für meine drei- 
köpfige Familie nach Abzug von Miete und Geld für 
den Kindergarten 330 DM für alle weiteren Ausgaben 
übrig. Dabei sind die Möglichkeiten staatlicher Unter- 
stützung ausgeschöpft. Die Folgen sind Studienver- 
längerung und Störungen des familiären Zusammen- 
lebens." 

ml, 22 Jahre, Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, im Examen, V 2 Jahr verheiratet, kein 
Kind 

Frau: Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- und Real- 
schulen 

Etat: 850 DM, 50 Eigenverdienst, 50 ^/o Honnefer Mo- 
dell 

„Es ist traurig, daß die Bewilligung von Honnef von 
den Einkommensverhältnissen meiner Eltern abhängt, 
obwohl ich gar kein Geld von zu Hause erhalte. — 
Ich bin froh, daß wenigstens meine Frau ein volles 
Honnef-Stipendium erhält, sonst müßten wir noch 
mehr arbeiten, um zu leben und das Studium zöge sich 
länger hin. — Wegen dieses Finanzproblems habe ich 
auch das kürzeste Studium gewählt, ich hätte sonst 
8 Semester studiert, z. B. für das Lehramt an Gymna- 
sien und evtl, promoviert." 

Ein Student aus dem zweiten Bildungsweg schreibt 

ml, 27 Jahre, Psychologie, 6. Semester, 4 Jahre verheira- 
tet, 1 Kind, 3 V 2 Jahre alt 

Ehefrau: philosophische Fakultät 

„Erleichtert hat meine Heirat leider unsere Ahnungs- 
losigkeit und Unaufgeklärtheit darüber, wie stark 
wirtschaftliche Schwierigkeiten und labile soziale Ver- 
hältnisse das Zusammenleben und die Erziehung der 
Kinder nahezu unmöglich machen. Das ist kein Einzel- 
fall, sondern die Regel! 

Stichwortartig: 

1. sehr schwierige wirtschaftliche Verhältnisse, wenn 
man auf Honnef und andere staatliche Unterstüt- 
zung angewiesen ist 

(Etat 800 DM, 20% Eigenverdienst, 30% Schwie- 
gereltern, 25 % Stipendium Honnefer Modell, 25 % 
Darlehen Honnefer Modell) 


2. Ausweglose Situation, was die Kindererziehunq 
betrifft; 

3. die sich aus 1. und 2. ergebenden Folgen: 

Schwierigkeiten im Zusammenleben, Kindererzie- 
hung, wissenschaftlicher Arbeit 

4. Vorteil: schärft den Blick für gesellschaftliche Zu- 
sammenhänge, auch wenn verheirateten Studen- 
ten die Möglichkeit für politische Aktivität aus 
Zeitmangel kaum gegeben ist. — " 

Im Gegensatz dazu eine positive Meinung zum Hon- 
nefer Modell, wenn auch hier eine zusätzliche un- 
bare Hilfe der Eltern und kleine Rücklage die Situ- 
ation erleichtern: 

ml, 22 Jahre, Pharmazie, 2. Semester, 2 V 2 Jahre verhei- 
ratet, 1 Kind, 2% Jahre alt 

Ehefrau: Biologie und Geografie 

Wohnung: bei Eltern, 25 qm, 2 Zimmer, ohne Miefe 

Etat: 800 DM, 80 % Honnef, 20 ^lo aus Rücklagen 

„Eine wesentliche Erleichterung der Situation stellt 
das Stipendium nach Honnef dar; denn durch diese 
Förderung können wir annähernd auskommen, ohne 
unsere Reserven völlig auflösen zu müssen. Nachteile 
von Honnef: durch das Festlegen einer bestimmten 
Bruttoverdienstgrenze im Monat wird verhindert, daß 
man sich nebenher etwas Geld für Reserven ver- 
dient, die aber bei einer Familie dringend benötigt 
werden." 

Die „sonstigen öffentlichen Mittel" treten bei „Stu- 
dentenehen" wesentlich häufiger auf als in allen 
anderen Gruppen, das heißt jedoch nicht, daß hier 
gezielte Maßnahmen für verheiratete Studenten 
wirksam werden, es handelt sich mehr um eine sta- 
tische Erscheinung. Werden z. B. Waisengeld oder 
Rente neuerlich auch an Verheiratete weitergezahlt, 
wenn das Studium andauert, trifft diese Möglichkeit 
hier auf beide Ehepartner zu, aber nur auf einen in 
den anderen Gruppen. Sie wird deswegen doppelt 
sichtbar, da nach der Finanzierung des Haushaltes 
gefragt ist und nicht danach, was der einzelne er- 
hält. In dem Bild über die Finanzierung akkumulie- 
ren sich also statistisch die Hilfen für Studenten. Das 
gilt auch beim Honnefer Modell wie bei den Zu- 
schüssen der Eltern. Das trotz der Heirat des studie- 
renden Kindes weiter gezahlte Kindergeld im öffent- 
lichen Dienst erscheint, sofern es abgegeben wird, 
entschieden häufiger als elterlicher Zuschuß, da beide 
Partner betroffen sind. — Für Studentenehen mit 
Kindern gelten das Bundeskindergeld- und das 
Wohngeldgesetz wegen ihrer schlechteren wirt- 
schaftlichen Lage häufiger als für andere Gruppen. 
Renten, Waisengeld, Wohngeld, Stipendien aus 
Hochbegabten-Stiftungen u. ä. bilden weit überwie- 
gend die Hilfe durch „sonstige öffentliche Mittel". • — 
Auch hier stellen die „Rücklagen" weitgehend das 
Sparkapital von Studierenden aus dem zweiten Bil- 
dungswege oder von Studenten dar, die zwischen 
Abitur und Studium im Beruf standen. 
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IV. Die Stellung der verheirateten Studenten 
bei der Vergabe öffentlicher Mittel 

Die Maßnahmen der öffentlichen Hand zugunsten 
der Studenten und verheirateten Studenten, lassen 
sich in indirekte und direkte Hilfen unterteilen. 

Die indirekten Hilfen beruhen in einem Verzicht auf 
Einnahmen (Steuerermäßigungen, billigere Fahrkar- 
ten auf der Bundesbahn, billigere Wohnheimplätze, 
verbilligtes Essen in den studentischen Gaststätten 
usw.) und kommen allen Studenten unabhängig von 
ihrem Familienstande zugute oder sie zielen auf 
alle Familien (steuerliche Vorteile, Wohngeld), un- 
abhängig vom Ausbildungsstatus. Die beiden Maß- 
nahmen, die auf diesem Gebiet unmittelbar den ver- 
heirateten Studenten meinen, sind im Aufbau, näm- 
lich Kindergärten an den Universitäten und Wohn- 
heime für Studenten-Ehepaare. — Wegen ihres all- 
gemeinen Charakters und ihres z. T. von örtlichen 
Gegebenheiten abhängigen, unterschiedlichen Um- 
fanges wird auf eine Aufzählung der indirekten 
Maßnahmen hier verzichtet. 

Unter direkten Hilfen wird die Vergabe von Stipen- 
dien, Darlehen, Erziehungsbeihilfen, Renten, Kinder- 
geld u. a. verstanden. In den letzten beiden Jahren 
wurden hier für kleine Gruppen (Hochbegabten-För- 
derungswerke, Promotions-Stipendien) zusätzliche 
Hilfen für Verheiratete durch Zuschläge für den 
Ehepartner und die Kinder geschaffen oder es wurde 
die Benachteiligung der in Ausbildung stehenden 
Verheirateten abgebaut, indem man ihnen bzw. für 
sie Renten, Kindergeld u. ä. bis zu einem bestimmten 
Lebensalter weiterzahlt. Bis dahin, und das betrifft 
weitgehend die hier untersuchte Gruppe von Ver- 
heirateten während ihres Studienweges, sah der Ge- 
setzgeber einen verheirateten Studenten unabhängig 
von seiner wirtschaftlichen Lage kraft seiner Heirat 
als wirtschaftlich selbständig an. Dem studierenden 
Halbwaisen z. B. wurde mit seiner Heirat das Wai- 
sengeld gestrichen. 

Das Waisengeld bzw. die Rente stellt aber einen 
finanziellen Ausgleich für den Verlust des väter- 
lichen Einkommens bei wirtschaftlich Unselbständi- 
gen dar, jedenfalls liegt dieser Gedanke zugrunde. 
Es wurde also mit der Heirat die wirtschaftliche 
Selbständigkeit postuliert und andererseits, im Wi- 
derspruch hierzu, das Einkommen der Eltern bei der 
Vergabe von Stipendien an Verheiratete doch be- 
rücksichtigt. Die kontroverse Haltung blieb nicht 
ohne Rückwirkung auf die Eltern. Sie weigerten sich 
vielfach und in zunehmendem Maße, ihren verheira- 
teten Kindern zu helfen. Diese Schwierigkeiten sind 
inzwischen durch Änderung der Rentengesetze, der 
besoldungsrechtlidien Vorschriften u. ä. weitgehend 
beseitigt. 

In den folgenden Darstellungen der einzelnen För- 
derungsmaßnahmen steht das Honnefer Modell noch 
am Anfang, weil es in dem Zeitraum der Befragung 
noch in Kraft war. Es ist erst am 1. Oktober 1971 
durch das Bundesausbildungsförderungsgesetz abge- 
löst worden. 


Das Honnefer Modell wollte eine Auslese von Be- 
gabten unter den Studenten fördern, die einer wirt- 
schaftlichen Hilfe bedürfen. Die Förderung bestand 
zum Teil aus Stipendien, zum Teil aus langfristigen, 
zinslosen Darlehen; sie wurde ohne Rechtsanspruch 
gewährt. Vom 3. Studiensemester ab wurden zwei 
Fünftel des Auszahlungsbetrages — maximal 
2500 DM — als langfristiges, zinsloses Pflichtdarle- 
hen gegeben. Nach Erreichen dieser Grenze erhielt 
der Betroffene bis zum Ablauf der Höchstförderungs- 
dauer wieder ausschließlich Stipendien. Bei erfolg- 
reich abgeschlossenem bzw. schuldlos abgebroche- 
nem Studium wurde das Pflichtdarlehen bis auf 
1500 DM reduziert. Weiterhin wurde für jedes volle 
Semester, das durch vorzeitigen Studienabschluß 
eingespart wird, der verbleibende Pflichtdarlehens- 
anteil um 500 DM gekürzt. 

Der Förderungsmeßbetrag betrug seit dem 1. Januar 
1971 monatlich 400 DM, von dem ein Wohnungsab- 
schlag vorgenommen wurde, wenn der Studierende 
während der Vorlesungszeit bei den Eltern wohnte. 
Der Förderungszeitraum endete mit dem Abschluß- 
examen, und zwar in der Regel spätestens mit der 
für das Studienfach festgelegten Höchstförderungs- 
dauer. 

Gefördert wurden nur geeignete und bedürftige 
deutsche Studierende, die das 40. Lebensjahr noch 
nicht vollendet hatten. 

Die Eignung war durch gute Leistungen nachzuwei- 
sen. Für die ersten drei Semester galt die Eignung 
durch den Erwerb des Reifezeugnisses als erwiesen. 
In der Regel war am Ende des 3. Fachsemesters eine 
Eignungsprüfung abzulegen, wobei Zwischenprüfun- 
gen oder Vorexamen der Eignungsprüfung gleich- 
gestellt waren. Form und Umfang der Eignungsprü- 
fung wurden durch die Hochschulen festgesetzt. 

Bedürftig war, wer in zumutbaren Grenzen weder 
allein noch mit Hilfe seiner Unterhaltsverpflichteten 
für die Kosten seines Studiums aufzukommen ver- 
mochte. Von den Unterhaltsverpflichteten und vom 
Antragsteller wurde ein Beitrag zur Deckung der 
Studienkosten vorausgesetzt, wenn sie auf Grund 
ihrer Einkommens- und Vermögensverhältnisse dazu 
in der Lage waren. 

Zu den Unterhaltsverpflichteten zählten die Eltern 
und der Ehegatte des Antragstellers, d. h. bei ver- 
heirateten Studierenden wurde neben den Eltern 
zusätzlich noch deren Ehegatten mit ihrem Einkom- 
men und Vermögen in die Bedarfsrechnung mitein- 
bezogen. Den Maßstab für die wirtschaftliche Lage 
bildeten die Freibeträge. Die Einkommens-Freibe- 
träge (ab 1. Januar 1971) betrugen; ^) 


0 Die differenzierten Bestimmungen zur Berechnung 
des zumutbaren Einkommens- und Vermögensbei- 
trages können hier nicht aufgeführt werden. Näheres 
hierzu in den „Besonderen Bewilligungsbedingungen 
für die Vergabe von Bundesmitteln zur Förderung 
von Studenten an den wissenschaftlichen Hochschu- 
len in der BRD einschließlich des Landes Berlin", vom 
19. November 1970 
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— für die Eltern 

bei doppeltem Arbeitsein- 
kommen 


monatlich 850, — DM 
monatlich 980, — DM 


— für jedes unversorgte Ge- 
schwister oder Kind des 
Antragstellers (deren 
eigene Einkommen wie 
z. B. Waisenrente, Lehr- 
lingsvergütung etc. wur- 
den in Abzug gebracht) . . 

— für den Ehegatten 

— für den Antragsteller .... 


monatlich 270, — DM 
monatlich 550, — DM 
monatlich 125, — DM 


Die Einkommens- und Vermögensverhältnisse waren 
grundsätzlich für das vorletzte Kalenderjahr vor Be- 
ginn des Bewilligungszeitraumes nachzuweisen. 


len kommt sie in Form eines Darlehens zur Aus- 
zahlung; 

■ — die Freibeträge, Maßstab der wirtschaftlichen 
Lage der Unterhaltspflichtigen, werden variiert: 

Vom Einkommen des Auszubildenden bleiben an- 
rechnungsfrei: 

monatlich 125 DM für den Auszubildenden selbst 

monatlich 350 DM, wenn er für seinen Ehegatten zu 
sorgen hat 

monatlich 500 DM, wenn mindestens ein Kind im 
Haushalt lebt 

monatlich 175 DM für jedes Kind 

Vom Einkommen des Ehegatten bleiben abrech- 
nungsfrei: 


Lag das Einkommen unter den Freibeträgen, so er- 
hielt der Studierende das Höchststipendium von 
400 DM. Lag das betreffende Einkommen über dem 
Freibetrag, so verminderte sich das Stipendium um 
die Hälfte dieser Differenz. 

Bei Berücksichtigung des vorstehend Gesagten be- 
stand die Möglichkeit, daß dem verheirateten Stu- 
denten rechnerisch mehr Geld zur Verfügung stand 
als seinen Eltern. In solchen Fällen mußte in der 
Regel davon ausgegangen werden, daß die Eltern 
ihren Pflichtanteil dem studierenden Kind nicht aus- 
zahlten. 

Folgende finanzielle Lage entstand, wenn das Ehe- 
paar ein Kind hatte, die Frau nur geringfügig zum 
Lebensunterhalt beitragen konnte und von seiten 
der Eltern keine Unterstützung zu erwarten war: Bei 
einem Nettoverdienst der Ehefrau von z. B. monat- 
lich 400 DM ergab sich ein zur Verfügung stehender 
Gesamtbetrag von 800 DM, der als zu knapp zu be- 
zeichnen war, wenn die Ehepartner durch den Aufbau 
eines eigenen Hausstandes belastet waren. Dem Stu- 
denten wurde in solchen Fällen zugestanden, durch 
erhöhte Eigenleistung bei gleichbleibendem Förde- 
rungsbetrag seine wirtschaftliche Lage zu verbes- 
sern. Die hieraus resultierende Verlängerung der 
Studiendauer führten allerdings dazu, daß er auf 
Grund der Bestimmungen über die Höchstförde- 
rungsdauer vor Ende seines Studiums aus der Sti- 
pendienförderung ausschied und Darlehen in An- 
spruch nehmen mußte. 


monatlich 500 DM für sich selbst 
monatlich 50 DM für den Auszubildenden 

monatlich 50 DM für in Ausbildung stehende Kin- 
der an förderungsfähigen Aus- 
bildungsstätten 

monatlich 200 DM für Kinder bis zum 15. Lebens- 
jahr 

monatlich 270 DM für Kinder ab dem 15. Lebens- 
jahr 

Vom Einkommen der Eltern bleiben anrechnungsfrei: 
monatlich 800 DM, wenn ein Elternteil Einkommen 
hat 

monatlich 930 DM, wenn beide Elternteile Einkom- 
men haben 

monatlich 50 DM für jedes Kind, das in einer för- 
derungsfähigen Ausbildung ist 

monatlich 200 DM für Kinder bis zum 15. Lebens- 
jahr 

monatlich 270 DM für Kinder ab dem 15. Lebens- 
jahr 

Das den Grundfreibetrag übersteigende Einkommen 
bleibt zu 40 ®/o anrechnungsfrei. Der anrechnungs- 
freie Betrag erhöht sich weiterhin je Kind um 5 Vo. 

Bei verheirateten Studenten ist zunächst Einkom- 
men und Vermögen des Auszubildenden selbst, dann 
das seines Ehegatten und zum Schluß das seiner El- 
tern anzurechnen. 


Am 1. Oktober 1971 traten an die Stelle des Honne- 
fer Modells die gesetzlichen Bestimmungen des 
Bundesausbildungsförderungsgesetzes (BAföG). Ziel- 
setzung, antragsberechtigter Personenkreis (der An- 
tragsteller darf nunmehr nicht älter als 35 Jahre 
sein!), Förderungsdauer, Auslandsstudium, Einkom- 
mens- und Vermögensbegriff etc. sind nahezu iden- 
tisch mit den Richtlinien des Honnefer Modells. 
Änderungen ergeben sich vor allem in folgenden 
Punkten: 

— der Förderungsmeßbetrag wird von 400 auf 
420 DM angehoben; 

— die Förderung wird im allgemeinen ausschließ- 
lich als Zuschuß gewährt, nur noch in Sonderfäl- 


Kann der Auszubildende glaubhaft machen, daß 
seine Eltern den nach den Vorschriften des BAföG 
unter Beachtung des Unterhaltsrechts errechneten 
Unterhaltsbeitrag nicht zur Verfügung stellen, so 
kann das Amt für Ausbildungsförderung sich durch 
Überleitung zum Inhaber des Anspruchs des Auszu- 
bildenden gegen seine Eltern machen. Die Überlei- 
tung ist in das pflichtgemäße Ermessen des Amtes 
gestellt. Widerspricht der Student aus wichtigem 
Grund der Überleitung (z. B. familiäre oder soziale 
Gründe), so kann er den Förderungsbetrag als Dar- 
lehen (verzinst zu 4 ®/o) in Anspruch nehmen. 

Eine Besserstellung gegenüber dem Honnefer Mo- 
dell zeigt sich auch insofern, als die „Kann-Vor- 
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Schrift" in bezug auf höhere Eigenleistung bei be- 
sonderen Belastungen einer klaren gesetzlichen An- 
weisung gewichen ist. Trotzdem besteht im allge- 
meinen weiterhin die nicht befriedigende Konse- 
quenz, daß eine höhere Eigenleistung zur Verlänge- 
rung des Studiums führt. 

Die in der Untersuchung zitierten Äußerungen und 
Beispiele vieler Befragter zeigen, daß die Bestim- 
mungen des Unterhaltsrechts sowie die Unterstüt- 
zungsmöglichkeiten auf Grund des Bundessozialhil- 
fegesetzes offenbar zum Teil nicht bekannt sind. Das 
gleiche gilt natürlich auch für die zur Zeit der Be- 
fragung noch nicht geltenden Bestimmungen des 
BAföG über Hilfe in besonderen Fällen. Insbeson- 
dere zu folgenden Punkten ist eine verstärkte In- 
formation verheirateter Studenten notwendig: 

a) die Rechtsprechung zur Unterhaltspflicht ein- 
schließlich der Verpflichtungen zur Finanzierung 
der Ausbildung durch die Eltern. 

b) Die Hilfen des Bundesausbildungsförderungs- 
gesetzes, die gewährt werden, wenn Eltern den 
im Gesetz für sie vorgesehenen Finanzierungs- 
beitrag nicht leisten können, 

c) die Maßnahmen, die bei unbegründeter Weige- 
rung leistungsfähiger Eltern im Gesetz vorgese- 
hen sind, 

d) die Möglichkeit der Gewährung der Hilfen auch 
bei Überschreitung der Förderungshöchstdauer 
im Rahmen der Bestimmungen der §§ 15 Abs. 3 
und 17 Abs. 2 Nr. 1 des Bundesausbildungs- 
förderungsgesetzes, und zwar bei vorliegenden 
schwerwiegenden Gründen, die gerade bei Ver- 
heirateten häufig bejaht werden dürften, 

e) die ergänzenden Hilfen, die nach dem Bundes- 
sozialhilfegesetz für Ehefrau und Kinder eines 
Studierenden gewährt werden können. Die Mög- 
lichkeiten des Bundessozialhilfegesetzes sind 
seiner Grundstruktur nach als Hilfe in beson- 
deren Lebenslagen des einzelnen bzw. der ein- 
zelnen Familie sehr vielfältig. Sie werden an- 
scheinend als ergänzende Hilfen zu den vor- 
rangigen Leistungen anderer öffentlicher Hilfen 
noch nicht genügend genutzt. Auch sind die 
Auslegungen des Bundessozialhilfegesetzes wohl 
noch nicht in allen Stadt- und Landkreisen ko- 
ordiniert, so zum Beispiel die Auslegung die- 
ses Gesetzes zugunsten Studierender des zwei- 
ten Bildungsweges, für die insbesondere der 
Grundsatz des Bundessozialhilfegesetzes gilt, 
daß die Hilfe dann zu gewähren ist, wenn der 
Abbruch der Ausbildung eine Härte bedeuten 
würde. Das gilt gerade für die Hilfen, die nach 
dem Bundessozialhilfegesetz für Familien- 
angehörige des Auszubildenden, seine Ehefrau 

• und seine Kinder gewährt werden können. (Die- 
ser Hinweis ergänzt die Ausführungen, die im 
Rahmen dieses Gutachtens zum Bundessozial- 
hilf egesetz generell vorgetragen werden; diese 
folgenden Ausführungen beziehen sich nur auf 

Hierzu wird zur Ausführung des Bundesausbildungs- 
förderungsgesetzes ein Runderlaß des Bundesmini- 
sters für Jugend, Familie und Gesundheit ergehen. 


die Hilfen des Bundessozialhilfegesetzes für den 
Auszubildenden selbst.) 

f) die Freigrenzen, die nach § 23 des Bundesausbil- 
dungsförderungsgesetzes bei Einkommen des 
Auszubildenden für dessen Ehefrau und Kinder 
gewährt werden können. 

Die übrigen direkten Förderungsmaßnahmen um- 
fassen die Erziehungsbeihilfe nach dem Bundesver- 
sorgungsgesetz (BVG), die Ausbildungshilfe nach 
dem Bundessozialhilfegesetz (BSHG), die Hochbe- 
gabtenförderung sowie die Graduiertenförderung ^). 

Auf Erziehungsbeihilfe nach dem BVG, die gegen- 
über dem BAföG vorrangig ist, haben diejenigen 
einen Rechtsanspruch, deren Väter im Krieg gefallen 
oder vermißt sind, wenn ein Elternteil mehr als 
25 Vo kriegsbeschädigt ist oder wenn ein Elternteil 
aufgrund von Kriegsfolgen bzw. Wehrdienstbeschä- 
digung gestorben ist. Die Leistungen werden nur 
gewährt, falls der Beantragende durch die Schädi- 
gung bzw. den Verlust des Ernährers wirtschaftlich 
schlechter gestellt ist und. soweit die Familienange- 
hörigen ihren Bedarf nicht aus eigenem Einkommen 
oder Vermögen decken können. 

Erziehungsbeihilfen erhalten Waisen, wenn sie 
Rente oder Waisenbeihilfe nach dem BVG erhalten 
und wenn obige Voraussetzungen vorliegen. Ent- 
sprechendes gilt für Kinder von Beschädigten. 

Die Förderung wird Verheirateten wie Unverhei- 
rateten in der Regel bis zum vollendeten 27. Lebens- 
jahr gewährt. Bei nicht zu vertretender Verzöge- 
rung der Ausbildung (z. B. Wehrdienst, Krankheit) 
oder wenn kein Verzögerungstatbestand vorliegt 
(z. B. Abitur über 2. Bildungsweg mit anschlie- 
ßender Hochschulausbildung) wird die Erziehungs- 
beihilfe entsprechend dem Zeitraum der Verzöge- 
rung länger gewährt. 

Die Dauer der Förderungsmaßnahme soll die übliche 
oder vorgeschriebene Ausbildungszeit in der Regel 
nicht überschreiten und endet, wenn der mit ihr ver- 
folgte Zweck erreicht ist. Das heißt, es wird bis zum 
Diplom gefördert; der Erwerb des Doktorgrades ist 
nur dann zu gewähren, wenn die Promotion allge- 
mein üblich ist. 

Die Erziehungsbeihilfe umfaßt die notwendigen 
Kosten des Lebensunterhaltes und der Ausbildung. 
Die Ausbildungskosten umfassen Lernmittel, Ar- 
beitsmaterial, Fahrkosten, Taschengeld. Sie werden 
in der Regel in Form einer Pauschale abgegolten. 
Für den Lebensunterhalt gibt der Sozialhilferegelsatz 
eines Haushaltsvorstandes (in Hessen 185 DM) zu- 
züglich dem Regelsatz für einen dem Auszubilden- 
den gleichaltrigen Haushaltsangehörigen (148 DM 
bei über 21jährigen) zuzüglich der Mietkosten in an- 


Die Ausbildungshilfe aufgrund des Lastenausgleichs- 
gesetzes (LAG), nach dem Vertreibungsgesdiädigte 
und deren Erben Beihilfen zur Berufsausbildung erhal- 
ten konnten, wird ab 1. Oktober 1971 praktisch ein- 
gestellt. Die Kinder von Lastenausgleichsberechtigten 
können nun Ausbildungsförderung nach dem BAföG 
erhalten. 
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gemessener Höhe zuzüglich den anteiligen Kosten 
der bisherigen Unterkunft in der Familie. 

Die Höhe der Erziehungsbeihilfe ergibt sich aus der 
Differenz zwischen den einzusetzenden Mitteln des 
Beihilfeberechtigten sowie dessen unterhaltspflich- 
tigen Angehörigen und der so ermittelten Meßzahl. 
Bleiben Einkommen und Vermögen der Eltern außer 
Ansatz, liegt die Erziehungsbeihilfe nach dem BVG 
in der Regel über den Leistungen des Honnefer 
Modells bzw. des BAföG. 

Die Zahl der nach BVG Geförderten ist relativ und 
absolut ständig rückläufig und dürfte in den 70er 
Jahren gänzlich verschwinden. Im Sommersemester 
1967 wurden nur rund 5,3 Vo aller Studierenden 
nach BVG, ca. 17,7 Vo dagegen nach Honnef ge- 
fördert. Die Relation hat sich in der Zwischenzeit 
weit eindeutiger zugunsten der Förderung nach 
dem Honnefer Modell verschoben ^). 

Im Bundessozialhilfegesetz (BSHG) wird den Trä- 
gern der Sozialhilfe die Möglichkeit gegeben, Aus- 
bildungshilfe zum Besuch einer Hochschule zu ge- 
währen. Die Ausbildungshilfe nach dem BSHG ist 
aber eine Begabtenförderung. Gefördert wird nur, 
wenn die Fähigkeiten und Leistungen des Auszu- 
bildenden über dem Durchschnitt liegen und in Fäl- 
len, in denen der Abbruch der Ausbildung eine 
Härte bedeuten würde. Die Hilfe wird Deutschen 
im Sinne des Art. 116, Abs. 1 GG, heimatlosen Aus- 
ländern und Asylberechtigten gewährt. Die Alters- 
grenze liegt in der Regel bei 25 Jahren, kann aber 
darüber hinausgehen, wenn die Besonderheit des 
Falles oder die Art der Ausbildung dies rechtferti- 
gen. 

Die Hilfe nach dem BSHG ist in jedem Fall gegen- 
über dem BAföG sowie der Beihilfe nach BVG nach- 
rangig, d. h. diese müssen zuerst ausgeschöpft wer- 
den. Nur eine „Aufstockung" auf diese anderen 
Maßnahmen ist möglich. Bei der Bedürftigkeits- 
beurteilung werden Einkommen und Vermögen des 
Antragstellers sowie seiner Unterhaltsverpflichteten 
herangezogen. § 11 Abs. 1 und § 86 BSHG ver- 
langen bei verheirateten Antragstellern den vollen 
Einsatz des Einkommens und Vermögens des An- 
tragstellers und seines Ehegatten. Darüber hinaus 
wird geprüft, ob es zumutbar erscheint, das Einkom- 
men und Vermögen der Eltern zu berücksichtigen; 
eine Entscheidung liegt im Ermessen des Sozialhilfe- 
trägers. 

Die Bedürftigkeit bei nicht getrennt lebenden Ehe- 
gatten ist gegeben, wenn ihr gemeinsames monat- 
liches Einkommen eine Einkommensgrenze nicht 
übersteigt, die sich ergibt: Aus dem Doppelten des 
Regelsatzes eines Haushaltungsvorstandes (in Hes- 
sen z. Z. 185 DM), den tatsächlichen Kosten der Un- 
terkunft in „angemessener Höhe" und einem Fami- 
lienzuschlag von 110 DM für den Ehegatten und für 
jede weitere vom Hilfesuchenden überwiegend 
unterhaltene Person. Wie die Aufteilung der Ein- 


vgl. Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn 1969, S. 9 und S. 82 bis 84 


zeleinkommen ist, ist unerheblich. Wenn z. B. der 
Haushaltsvorstand kein Einkommen, der Ehegatte 
aber ein Einkommen hat, das die Einkommens- 
grenze übersteigt, so ist die eigene Hilfe in ange- 
messenem Umfang zuzumuten. Für das Einkom- 
men ist der Einkommensbegriff des § 76 BSHG maß- 
gebend, d. h. es wird das sogenannte „Nettoeinkom- 
men" zugrunde gelegt. 

Beim Vermögen wird das für die Zwecke der Sozial- 
hilfe verwertbare Vermögen zugrunde gelegt. Es 
muß sich um wirtschaftlich nutzbare Werte handeln, 
deren Verwertung der Deckung des Bedarfs des 
Hilfesuchenden ganz oder teilweise zu dienen ge- 
eignet ist. 

Die Ausbildungshilfe schließt die erforderlichen 
Leistungen für den Lebensunterhalt und für die Aus- 
bildung ein. Der notwendige Lebensunterhalt um- 
faßt die Ernährung, Unterkunft, Kleidung, Körper- 
pflege, Hausrat, Heizung und persönliche Bedürf- 
nisse des täglichen Lebens. Er wird durch den ein- 
einhalbfachen Sozialhilferegelsatz abgegolten. Hin- 
zu kommen die tatsächlich anfallenden Kosten der 
Unterkunft in vertretbarer Höhe sowie ein monat- 
liches Taschengeld in Höhe von 35 DM. Außerdem 
können auf Antrag noch Beihilfen für Bekleidung, 
Brennstoff und Krankenversicherung gewährt wer- 
den. Sind beide Ehepartner beihilfeberechtigt, er- 
höht sich die Hilfe um 75 bis 80 v. H. des Regel- 
satzes des Haushaltsvorstandes. Ein Mehrbedarf 
von mindestens 30 v. H. des Regelsatzes wird ge- 
währt, wenn zwei oder drei Kinder vorhanden 
sind. Die direkten Ausbildungskosten werden wie 
bei dem BVG in Form einer Pauschale übernom- 
men. 

Die möglichen Leistungen nach dem BSHG können 
über die des BAföG hinausgehen. Sie werden aber 
grundsätzlich nicht in der vorlesungsfreien Zeit ge- 
währt. Für die Examenssemester wird die Hilfe in 
der Regel als Darlehen vergeben. 

Gegenüber den bisher genannten Maßnahmen hat 
der Gesetzgeber die wirtschaftliche Abhängigkeit 
des Studenten vom Eltemhause jedoch gelöst und 
ihm als Verheirateten Familienzuschläge zuerkannt, 
wenn er zum wissenschaftlichen Nachwuchs zählt 
(Graduierten-Förderungsgesetz). Ähnlich verfahren 
die Hochbegabtenförderungswerke. 

Bei der Stipendienvergabe der Hodibegabtenförde- 
rungswerke (imter anderem Studienstiftung des 
Deutschen Volkes, Evangelisches Studienwerk e.V., 
Cusanuswerk Bischöfliche Studienförderung, Fried- 
rich Ebert Stiftung, Konrad Adenauer Stiftung, Stif- 
tung Mitbestimmung) ist die Leistung des Studenten 
das entscheidende Aufnahmekriterium. Die Höhe 
des Stipendiums setzt sich aus einem Grundstipen- 
dium und einem familienunabhängig gewährten 
Büchergeld sowie bei Verheirateten einem Sonder- 
zuschlag für die Ehefrau und für Kinder zusammen. 

Aufgrund der Zielsetzung der Hochbegabtenförde- 
rungswerke kommt nur ein sehr geringer Prozent- 
satz der Studenten als Stipendiaten in Frage. Im 
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Sommersemester 1967 waren es ca, 1,1 ®/o aller 
Studierenden ^). 

Das Graduiertenförderungsgesetz vom 2. Septem- 
ber 1971 (GFG) löst die Promotionsstipendien ab, 
die bisher aufgrund landesrechtlicher Bestimmungen 
vergeben wurden^). Das Gesetz soll den wissen- 
schaftlichen Nachwuchs fördern, indem den Dok- 
toranden und den Studierenden eines ergänzenden 
oder vertiefenden Studiums die Gelegenheit ge- 
geben wird, sich bei voller Sicherung ihres Lebens- 
unterhaltes ausschließlich ihrem wissenschaftlichen 
Vorhaben zu widmen. Eine Vergabe der Stipendien 
an besonders qualifizierte Studenten wird durch 
hohe Ansprüche gewährleistet. Das wissenschaft- 
liche Vorhaben muß einen wichtigen Beitrag zur 
Forschung erwarten lassen und die Leistungen des 
Bewerbers sollen eine besondere Befähigung zu 
wissenschaftlicher Arbeit zu erkennen geben. 

Die Stipendien werden Deutschen im Sinne des 
Grundgesetzes und ihnen gleichgestellten Personen 
in der Regel für zwei Jahre gewährt. In Ausnahme- 
fällen ist eine Verlängerung um ein weiteres Jahr 
möglich. 

Die Stipendien betragen für Ledige monatlich 
800 DM, für Verheiratete 1000 DM. Erhalten beide 
Ehegatten eine Förderung nach dem GFG, so wird 
der Verheiratetenzuschlag (200 DM mtl.) nicht ge- 
währt. Für jedes Kind wird ein Zuschlag von monat- 
lich 50 DM gezahlt, sofern nicht schon gleich- 
zusetzende Leistungen in Anspruch genommen wer- 
den (z. B. Kindergeld nach BKGG etc.). Ferner kön- 
nen Zuschläge für Sach- und Reisekosten im Inland 
und Ausland gewährt werden. 

Bei der Bemessung des Stipendiums werden das Ein- 
kommen und Vermögen des Stipendiaten sowie das 
Einkommen des Ehegatten berücksichtigt. Einkom- 
men und Vermögen seiner Eltern bleiben außer 
Betracht. Außer Ansatz bleibt beim Stipendiaten 
auch ein Einkommen bis zu 300 DM monatlich aus 
wissenschaftlicher Tätigkeit. Darüber hinausgehende 
Beträge werden voll angerechnet. Der Stipendiat 
darf allerdings keine andere Tätigkeit ausüben, die 
seine Arbeitskraft ganz oder zum Teil in Anspruch 
nimmt, da die Förderung sonst völlig eingestellt 
wird. Mit der Förderung vereinbar ist auch eine Be- 
schäftigung als Tutor oder als Betreuer von Prak- 
tika. Hat der Stipendiat Vermögenssteuer zu ent- 
richten, so vermindert sich sein Stipendium um 
2 V. H. seines steuerpflichtigen Vermögens. Das 
Einkommen seines Ehegatten wird zur Hälfte des 
Betrages angerechnet, um den es monatlich 500 DM 
übersteigt. Eine Anrechnung unterbleibt dann, wenn 
der Ehegatte ein Stipendium nach dem Gesetz er- 
hält ^). 

vgl. Kath, Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, 
Bonn 1969, S. 82—84 

“) Die vom Bund finanzierte Promotionsförderung der 
Hochbegabtenförderungswerke bleibt durch die Be- 
stimmungen des GFG unberührt 

Zur Berechnung des zumutbaren Einkommens- und 
Vermögensbeitrages siehe: Verordnung über die 
Durchführung der Graduiertenförderung, §§ 5 bis 8. 
In: Bundesdrucksache Nr. 456/71 vom 31. August 1971 
(Inventarzeichen 1/4 [Ill/l] — 270 04 — Gr 2/2/71) 


Sind damit die auf die Ausbildung selbst in Form 
von Stipendien und Darlehen abzielenden gesetz- 
lichen Maßnahmen aufgezählt ^), treten ihnen andere 
gesetzliche oder besoldungsrechtliche Bestimmugen 
zur Seite, die wie oben erwähnt, Verheiratete den 
anderen Studenten gleichstellen bzw. sie sichern. 

Seit dem 1. April 1971 sind auch die Studierenden 
während ihrer Aus- und Fortbildung an Hochschulen 
in die gesetzliche Unfallversicherung einbezogen. 
Unter Versicherungsschutz stehen alle Tätigkeiten, 
die mit den Aus- und Fortbildungsveranstaltungen 
der Hochschule ursächlich Zusammenhängen, neben 
den Vorlesungen und der Arbeit in den Instituten 
und Laboratorien also auch Exkursionen, Prüfungen 
usw., sowie die Wege zwischen der Wohnung und 
dem Ort dieser Veranstaltungen. Damit erhalten 
die Studierenden nach einem Unfall alle Leistungen, 
die das Dritte Buch der Reichsversicherungsordnung 
für Versicherte und ihre Angehörigen vorsieht. 

Die verletzten Studierenden haben Anspruch auf 
Heilbehandlung, die im wesentlichen ärztliche, ein- 
schließlich stationäre Behandlung, die Versorgung 
mit Arzneien und anderen Heilmitteln, die Aus- 
stattung mit Körperersatzstücken und anderen Hilfs- 
mitteln und die Gewährung von Pflege umfaßt. Ent- 
scheidend ist die Lage der während ihrer Aus- und 
Fortbildung schwerer verunglückten Studierenden 
dadurch gebessert worden, daß ihnen nun die Be- 
rufshilfe der gesetzlichen Unfallversicherung zuteil 
wird. Sie können damit rechnen, daß alle geeigneten 
Maßnahmen ergriffen werden, damit sie ihre unter- 
brochene Ausbildung fortsetzen, gegebenenfalls 
einen anderen Beruf erlernen können und später 
einen Arbeitsplatz erlangen. 

Für die Zeit ihrer Arbeitsunfähigkeit im Sinne der 
Krankenversicherung steht den Studierenden Ver- 
letztengeld zu, sofern sie vor dem Unfall bereits 
Arbeitseinkommen bezogen haben. Die Höhe des 
Verletztengeldes richtet sich nach der Höhe dieses 
Verdienstes, außerdem nach der Zahl der Angehö- 
rigen, die sie ganz oder überwiegend unterhalten 
haben. 

Dauert die Minderung der Erwerbsfähigkeit über 
die 13. Woche nach dem Unfall an und beträgt sie 
mindestens 20 v. H., erhalten die Verletzten eine 
Rente, deren Höhe von dem Grad der Minderung 
der Erwerbsfähigkeit und ihrem Arbeitseinkommen 
im Jahre vor dem Unfall abhängt. Als Jahresarbeits- 
verdienst wird mindestens das Dreihundertfache des 
Ortslohns zugrunde gelegt, der zur Zeit des Unfalls 
für den Ort der versicherten Tätigkeit festgesetzt 
ist. Er beträgt z. B. in Frankfurt für über 21jährige 
DM 24,10 je Tag. Bei einer lOOprozentigen Erwerbs- 
unfähigkeit werden zwei Drittel des Jahresarbeits- 
verdienstes als Rente gezahlt. 

Für die Studierenden ist von besonderer Bedeutung, 
daß der Jahresarbeitsverdienst für die Zeit nach der 
voraussichtlichen Beendigung der Ausbildung neu 

0 Eine Aufzählung anderer Maßnahmen, die nur Rand- 
gruppen treffen, erübrigt sich, da sie nur in Ausnahme- 
fällen gelten und keine von ihnen die Verheirateten 
besonders betrifft. 
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berechnet wird. Dieser neuen Berechnung wird das 
Entgelt zugrunde gelegt, das in diesem Zeitpunkt 
für Personen gleicher Ausbildung und gleichen 
Alters durch Tarif festgesetzt oder sonst ortsüblich 
ist. 

Schwerverletzte, die eine oder mehrere Verletzten- 
renten aus der Unfallversicherung von zusammen 
mindestens 50 v. H. beziehen, erhalten für jedes 
Kind bis zu dessen 18. — steht es in Ausbildung bis 
zum 25. — Lebensjahr 10 v. H. der Rente als Kinder- 
zulage, wobei für das zweite und jedes weitere Kind 
bestimmte Mindestsätze vorgesehen sind. 

Die Leistungen im Todesfälle umfassen Sterbegeld 
(mindestens 400 DM), Witwenrente (in der Regel 
drei Zehntel, im Falle der Erziehung von Kindern 
zwei Fünftel des Jahresarbeitsverdienstes) und 
Überbrückungshilfe für die ersten drei Monate nach 
dem Tod des Ehegatten. Kinder des Verstorbenen 
erhalten bis zu ihrem 18. — stehen sie in Ausbildung 
bis zu ihrem 25. — Lebensjahr ein Fünftel, Voll- 
waisen drei Zehntel des Jahresarbeitsverdienstes als 
Waisenrente. 

Die Übernahme der Studenten in die gesetzliche 
Unfallversicherung bedeutet für die Verheirateten 
unter ihnen eine entscheidende Sicherung der Fa- 
milie bei Unfällen, besonders mit tödlichem Aus- 
gang. Bislang standen Frauen und Kinder ohne 
jeden Schutz und mußten sich an die Sozialhilfe 
wenden bzw. die Großeltern in Anspruch nehmen. 
Die privaten Unfallversicherungen der Hochschulen 
oder Studentenwerke deckten das Risiko für die 
Familie bei weitem nicht ab. 

Kindergeld nach dem Bundeskindergeldgesetz (BKGG) 

Aufgrund des 2. ÄndG i. d. F. vom September 1970 
BKGG erhalten Eltern eines verheirateten Studie- 
renden auch dann Kindergeld, wenn dessen Ehe- 
gatte in einem Arbeitnehmerverhältnis steht. Das 
Kindergeld wird in der Regel bis zum vollendeten 
25. Lebensjahr bezahlt. Wird die Ausbildung durch 
den gesetzlichen Wehrdienst oder den zivilen Er- 
satzdienst unterbrochen, so wird das Kind auch für 
einen der Zeit des Dienstes entsprechenden Zeit- 
raum über das 25. Lebensjahr hinaus berücksichtigt 
(§ 2 Abs. 2 BKGG). 

Verheiratete Studierende, die selbst Kinder haben, 
erhalten unter den Voraussetzungen des BKGG wie 
alle berechtigten Personen ab dem zweiten Kind 
Kindergeld, soweit ihr jährliches Einkommen nicht 
mehr als 13 200 DM beträgt. Ab dem dritten Kind 
bleibt das Einkommen der Eltern unberücksichtigt. 
Das Kindergeld beträgt monatlich 

25 DM für das 2. Kind 

60 DM für das 3. Kind 

60 DM für das 4. Kind 

70 DM für jedes weitere Kind. 

Kindergeld wird dann nicht gezahlt, wenn Anspruch 
auf eine dem Kindergeld vergleichbare Leistung 
besteht (z. B. Kinderzuschlag nach BVG, Kinder- 


zuschüsse aus der gesetzlichen Unfallversicherung 
etc.). 

Entsprechendes gilt ab 1. Juni 1970 für die Gewäh- 
rung von Kinder- und Ortszuschlägen nach den besol- 
dungsrechtlichen Vorschriften des öffentlichen Dien- 
stes. Die Eltern eines Studierenden erhalten auch 
dann Kinderzuschlag, bzw. bleiben in der ent- 
sprechenden Ortszuschlagsstufe, wenn der Studie- 
rende heiratet und dessen Ehegatte in einem 
Arbeitnehmerverhältnis steht. Im Gegensatz zum 
Kindergeld des BKGG gilt dies schon vom 1, Kind 
(monatlich 50 DM) ab und wird bis zu dessen 
27. Lebensjahr gezahlt. 

Auch die Renten und Kinderzuschüsse aus den ge- 
setzlichen Rentenversicherungen werden ab Juni 
1970 auch für verheiratete Studierende, gleichgültig 
ob dessen Ehegatte Arbeitnehmer ist oder nicht, 
gezahlt. 

Wohngeld 

Das am 1. Januar 1971 in Kraft getretene „Zweite 
Wohngeldgesetz" (2. WoGG) stellt verheiratete Stu- 
denten den anderen Bundesbürgern gleich, sofern 
sie keine Ausbildungsförderung erhalten. Ob ein 
Anspruch besteht, hängt zunächst ab von der Höhe 
der Monatsmiete, vom Baujahr, der Qualität und 
Größe der Wohnung, vom Wohnort, von der Größe 
der Familie und schließlich von der Höhe des ge- 
meinsamen Nettoeinkommens. Dabei ist bedeutungs- 
los, wer der Einkommensträger ist. Die Einkommens- 
grenze liegt bei einer Familie ohne Kinder bei 
monatlich 1000 DM netto, sie steigt mit der Anzahl 
der Kinder. Bei einer vierköpfigen Familie liegt die 
Netto-Einkommensgrenze bei 1400 DM. 

Nach § 21 des 2. WoGG wird Wohngeld versagt, 
wenn für die wirtschaftliche Sicherung von Wohn- 
raum andere Leistungen aus öffentlichen Kassen 
gewährleistet werden, die mit dem Wohngeld ver- 
gleichbar sind. Die Ausbildungsförderung zu den 
Kosten der Unterbringung nach § 13 Abs. 2 BAföG 
ist eine mit dem Wohngeld vergleichbare Leistung. 
Dem Studenten, der sie in Anspruch nimmt, wird 
daher Wohngeld versagt, wenn er Haushaltsvor- 
stand im Sinne des § 3 Abs. 4 des 2. WoGG ist und 
somit an sich antragberechtigt wäre. 

§ 21 des 2. WoGG berührt dagegen nicht den Wohn- 
geldanspruch der Ehefrau des Studenten, wenn sie 
Haushaltsvorstand im Sinne des § 3 Abs. 4 des 
2. WoGG ist, d. h. wenn sie im Zeitpunkt der An- 
tragstellung den größten Teil der Unterhaltskosten 
für die zum Haushalt rechnenden Familienmitglie- 
der trägt. In diesen Fällen sind die dem Studenten 
gewährten Leistungen der Ausbildungsförderung 
nach § 14 Abs. 1 Nr. 9 des 2. WoGG nur insoweit 
dem Familieneinkommen zuzurechnen, als sie zur 
Deckung des Lebensunterhalts bestimmt sind. Außer 
Betracht bleiben dabei 40 vom Hundert der Forde- 
rungsbeträge nach § 13 Abs. 2 BAföG, wenn der 
Student mit der antragberechtigten Ehefrau einen 
gemeinsamen Hausstand führt, und 60 vom Hundert 
dieser Förderungsbeträge, wenn der Student zum 
Zwecke der Ausbildung vorübergehend vom Fami- 
lienhaushalt abwesend ist. Forderungsbeträge für 
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einen besonderen Bedarf nach § 13 Abs. 4 und 5 
BAföG bleiben bei der Einkommensermittlung 
gänzlich außer Betracht. 

Erhält der verheiratete Student keine Leistungen 
nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz oder 
keine anderen mit dem Wohngeld vergleichbaren 
Leistungen, so hat er grundsätzlich Anspruch auf 
Wohngeld für die Familienwohnung. Das gilt auch 
dann, wenn der Student vorübergehend vom Fa- 
milienhaushalt abwesend ist, z. B. wenn die Fami- 
lienwohnung nicht am Studienort gelegen ist und 
der Student am Studienort ein Zimmer bewohnt. 
Für dieses Zimmer erhält er jedoch kein Wohngeld, 
weil nach § 22 des 2. WoGG Wohngeld nicht für vor- 
übergehend genutzten Wohnraum, sondern nur für 
Dauerwohnraum gewährt wird. 

Steuerliche Abschreibungsmöglichkeiten 

Seit dem 1. Januar 1970 besteht für den in einem 
Beschäftigungsverhältnis stehenden Teil des Ehe- 
paares die Möglichkeit, jährlich bis zu 900 DM bei 
gemeinsamem Haushalt, 1200 DM bei getrenntem 
Haushalt, als Sonderausgaben innerhalb des Jahres- 
lohnsteuerausgleiches für den studierenden Ehegat- 
ten geltend zu machen (§ 20 a Abs. 9 Lohnsteuer- 
durchführungsverordnung) . 

Kinderfreibeträge können wie üblich im Rahmen der 
gesetzlichen Bestimmungen von verheirateten Stu- 
dierenden ab dem 1. Kind geltend gemacht werden. 


V. Kommentare der Befragten 

Neben den rein statistischen Antworten waren die 
Befragten am Ende des Erhebungsbogens gebeten 
worden, sich zu zwei Komplexen frei zu äußern. 
Frage 45 lautete: 

„Welche besonderen Momente haben Ihre Hei- 
rat seinerzeit erschwert bzw. erleichtert (z. B. 
Weigerung der Eltern, das Studium nach der 
Heirat weiter zu finanzieren, Wegfall von Ren- 
ten, Finden einer Wohnung, Einkommen des 
Ehepartners u. ä.)" 

Frage 46 hieß: 

„Sicher ist die Situation einer Studentenehe 
mit den vorstehenden Fragen nicht ausreichend 
erfaßt. Sollte Ihnen etwas für Ihre Situation 
wichtig erscheinen, was noch nicht angegeben 
werden konnte (z. B. Studienverlängerung, 
Hochschulwechsel, Fachwechsel, längere Krank- 
heit, finanzielle Schwierigkeiten, Vorteile einer 
Studentenehe, zwangsläufiges Getrennt-Woh- 
nen u. a. m.), bitten wir Sie, es in dem folgen- 
den Raum darzustelien oder zu erläutern." 

Damit sollte zweierlei erreicht werden. Der weit- 
gehend selbständig-kritischen Haltung verheirate- 
ter Studenten entsprach, daß sie beim Durchlesen 
des Fragebogens wußten, wie abstrakt und unvoll- 
ständig ihre Lage durch das reine Abtasten von 
Daten erfaßt werden konnte. Sie hatten jetzt die 
Möglichkeit, das eigene Bild zu vervollständigen. 


Dadurch veränderte sich auch erhebungstechnisch die 
Situation des Befragten. Er tritt durch freie Formu- 
lierungen aus der passiven Rolle des statistischen 
Objektes heraus, er wird antwortfreudiger, er kann 
erläutern, die vorherigen Antworten gewichten, dem 
Befragenden Anstöße geben und versuchen, ihn beim 
Ausdeuten des Zahlenmaterials sogar zu beeinflus- 
sen. Das ist keineswegs unerwünscht. Auch Stel- 
lungnahmen gehören in den Bereich sozialer Fakten 
und können bzw. müssen Gegenstand der Sozial- 
wissenschaft sein. Es wäre nun reizvoll, alle Bemer- 
kungen der Befragten derart zu untersuchen, doch 
gehörte das nicht zum Thema des Berichtes. — Wie 
bereits in der Einleitung (S. 16) bemerkt, machten 
80 Vo der Befragten von der Möglichkeit Gebrauch, 
sich frei zu äußern. Erstaunlich ist, wie freimütig 
und realistisch die meisten Anmerkungen sind. Dazu 
ein Beispiel: 

ml, 27 Jahre, Maschinenbau, 12. Semester, 2^2 Jahre ver- 
heiratet, 1 Kind, 2 Jahre alt 

„Meine Frau erwartete ein Kind, so daß wir vorzeitig 
heirateten. Sie ging damals noch zur Schule — 18 Jahre 
alt. Bis zur Geburt des Kindes hatten wir kein Ein- 
kommen. Beim Übergang von meiner Erziehungs- 
beihilfe nach dem BVG auf das Honnefer Modell ent- 
wickelte sich ein gewaltiger Papierkrieg. Außerdem 
hatten wir die ersten drei Monate nach der Heirat gar 
kein Geld durch die Langsamkeit der Bewilligung. Eine 
Wohnung war schwierig zu finden. Jetzt Einzimmer- 
wohnung für drei Personen, nicht ausreichend. Das 
Kleinkind verhinderte die sonst mögliche Ausbildung 
meiner Ehefrau. Um uns finanziell über Wasser zu 
halten, mußte meine Frau ihre weitere Ausbildung an 
den Nagel hängen. Sie ist gezwungenermaßen als 
Putzfrau tätig und arbeitet von 6 Uhr morgens bis 
11 Uhr. Unser Kind ist nachts bei den Großeltern 
und ab 11 Uhr wieder bei uns. Meine Frau wäre 
gern Lehrerin geworden. Sobald ich mit dem Studium 
fertig bin, wird sie hoffentlich ihre Ausbildung durch- 
führen können." 

Zusammen mit den übrigen Antworten im Frage- 
bogen, die hier nicht alle aufgeführt werden kön- 
nen, ergibt sich ein fast plastisches Bild der Situation 
dieses Befragten. 

Die Daten werden somit durch die freien Äußerun- 
gen der Befragten zu einem häufig differenzierten 
Bild an gereichert, und das Objekt der Befragung 
gewinnt dadurch an Substanz. Das war der zweite 
Grund, um Kommentare zu erbitten. 

Zwar lassen sich die Bemerkungen zu den Fragen 
45 und 46 nicht quantifizieren, und der folgende Ab- 
schnitt kann schon deshalb keinen Anspruch auf 
Allgemeingültigkeit erheben, doch soll versucht 
werden, mehrere Problemkreise mit den Worten der 
Befragten darzustelien, um so das Phänomen „ver- 
heirateter Student" deutlicher herauszuschälen. 

1. Momente, die eine Heirat erschwerten bzw. er- 
ieichterten (Stellung zu den Eltern, Wohnungs- 
frage, Zeitpunkt der Heirat) 

Die Frage nach den Momenten, die eine Heirat sei- 
nerzeit erleichterten oder erschwerten (Frage 45), 
führte bei keinem der Befragten zu Äußerungen, 
die eine Studentenehe etwa in das Zwielicht des 
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„Verfrühten", „Wirklichkeitsfremden" oder gar 
„Unerlaubten" gerieten ließen. Nun mag die Nei- 
gung, eigene Entschlüsse zu verteidigen, selbstver- 
ständlich sein. Doch erschöpfen sich die Bemerkun- 
gen nicht in Apologetik, sondern zeigen eher eine 
kritische Reflektion der eigenen Lage. 

Ein Verheirateter macht darauf aufmerksam, daß 
hier nur die Verheirateten selbst zu Worte kämen 
und die Schwierigkeiten aller jener gar nicht sicht- 
bar würden, die nicht heiraten können. 

„Diese Umfrage schließt nur die ein, die geheiratet 
haben, nicht aber die, die aus finanziellen Gründen 
oder wegen anderer Schwierigkeiten dieses Grund- 
recht nicht in Anspruch nehmen können.“ 

Die Heirat wird hier als ein „Grundrecht" bezeich- 
net. Diese Ansicht zieht sich,, wenn auch meist im 
Hintergrund, durch fast alle Bemerkungen hindurch. 
Teils wird dieses „Grundrecht" gegen erheblichen 
Widerstand durchgesetzt, andererseits reagieren die 
Betroffenen allergisch, wenn die Umwelt diesem 
Grundrecht die „Rollenerwartung" substituiert und 
ihnen ein bestimmtes Verhalten aufzwingen will. 

ml, 25 Jahre, Soziologie, 8. Semester, 2 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 4^/2 Jahre alt 

Ehefrau: Fachlehrer-Prüfung, jetzt freiberuflich Textil 
Design tätig 

„Das Kind wohnt seit seiner Geburt bei seiner Tante, 
der Aufenthalt wird von uns finanziert, doch erhält es 
seit drei Monaten Alimente von seinem Vater. — Die 
Schwierigkeiten unserer Heirat lagen in der Mißbilli- 
gung durch die Verwandtschaft (heirate erst, wenn du 
etwas bist), konfessionelle Querelen (Mischehe), Ver- 
setzung meiner Frau durch das Oberschulamt an einen 
,hochschulnahen‘ Ort (37 km entfernt). — Hauptvorteil 
einer Studentenehe ist, daß die strenge bürgerliche 
Rollenerwartung durch das studentische Milieu ab- 
geschirmt wird. Die weitgehend freie Zeiteinteilung 
ermöglicht ein intensives Zusammenleben. Dadurch 
läßt sich u. U. eine Flexibilität gewinnen, die subjektiv 
eine Umbildung der herkömmlichen Familienstruktur 
in Aussicht stellt." 

ml, 26 Jahre, Soziologie, 8. Semester, 3Vi> Jahre verheira- 
tet, kein Kind 

Frau: Besucht die Fachschule für Sozialpädagogik 

„Erleichterung für die Heirat gab es keine. Meine 
Eltern waren erst nach harten Verhandlungen zur 
Weiterzahlung einer gegenüber früher erheblich redu- 
zierten Unterstützung bereit. Meine Frau war nach der 
Heirat zwei Jahre berufstätig, ich mußte im gleichen 
Zeitraum arbeiten, um die Anfangskosten für die Woh- 
nung etc. abzufangen. Ohne die Berufstätigkeit meiner 
Frau wäre es schwierig gewesen, überhaupt eine Woh- 
nung zu mieten und aiisstatten zu können." 

wb, 25 Jahre, neuere Philologie, 12. Semester, im Examen, 
V /2 Jahre verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Studienreferendar 

„Wir haben schon drei Jahre lang vor unserer Ehe, 
teils ohne Wissen der Eltern (finanzieller Druck) zu- 
sammengelebt. Das war von uns bewußt als Experi- 
ment gedacht, nachdem wir in der letzten Zeit vorher 
unter der räumlichen Trennung und dem ständigen 
Wechsel gelitten hatten. Wir haben dann aus der 


praktischen Erwägung heraus geheiratet, damit mein 
Mann nicht weit weg versetzt wurde. Meine Eltern 
hätten eine Heirat nach Beendigung meines Studiums 
lieber gesehen, haben aber nichts verhindert. Finan- 
zielle Probleme gab es in unserer Ehe eigentlich nie, 
da mein Mann Honnef bekam und ich immer von zu 
Hause unterstützt wurde. Daneben stellten wir und 
stellen bis heute keine großen Ansprüche, was ma- 
teriellen Komfort betrifft." 

wb, 26 Jahre, Soziologie, 15. Semester, im Examen, 
3 V 2 Jahre verheiratet, kein Kind 
Ehemann: Soziologiestudent 

Etat: 1100, — DM, 40^/0 Eigenverdienst, 25 ^io Eltern und 
Schwiegereltern, 35 Darlehen 

„Erschwert haben unsere Heirat die Bedenken beider 
Eltern, weil mein Mann, ebenso wie ich, erst die 
Hälfte seines Studiums hinter sich hatte. Die Einwände 
waren mehr konventioneller Art, wir bekamen weiter- 
hin Geld von zu Hause wie vorher (Teilzuwendung), 
Angst bestand bei unseren Eltern, wir würden — aus 
welchen Gründen auch immer — - jetzt nicht zu Ende 
studieren, was sich aber bald als sehr unbegründet 
erwies. — Außerdem entsprach unsere Ehe nicht dem 
Muster, daß der Mann seine Familie ernährt. Weiter- 
hin die Angst der Eltern, es könnten ungewollt Kin- 
der kommen." 

wb, 28 Jahre, Philosophie/Germanistik, 11. Semester, 
3 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 1 Jahr alt 

Ehemann: Diplom-Psychologe 

Etat: 1250 DM, 80 Vo Ehepartner, 20 selbst 

„Weigerung der Eltern eines Partners mit Rausschmiß 
bei der Verlobung. Haushaltsgründung ohne Hilfe 
durch Dritte (Hochzeitsgeschenke der Eltern etc. ent- 
fielen...). Psychische Belastung durch Krach mit dem 
Elternhaus . . . Verdienstbelastung, weil wir beide 
studierten und arbeiteten. Später nahmen wir ein 
Darlehen beim Studentenwerk auf, damit sich der 
Studienabschluß meines Mannes nicht verzögerte, 
während ich krank war." 

ml, 26 Jahre, Jura, 10. Semester, 5 Jahre verheiraetet, 
1 Kind, 4^2 Jahre alt 

Ehefrau: Höhere Handelsschule, Sekretärin, jetzt Chef- 
sekretärin 

Etat: 1400 DM, 75 Ehepartner, 25 ^lo Eltern 

Kind wird betreut im Kindergarten, von den Großeltern, 
selbst 

„Erschwerend war insbesondere die Verständnislosig- 
keit beider Elternteile (meiner wie auch meiner Frau) 
darüber, gewissermaßen ,ohne Beruf und Einkommen' 
des Mannes eine Ehe einzugehen. , Erleichtert' hat die 
Heirat die Tatsache, daß ein Kind unterwegs war; so 
blieb den Eltern nur ein Placet. Wohnungssuche 
(V 2 Jahr) war auch kein Vergnügen, vor allem, weil 
Vermieter lieber irgend jemand in ihrem Hause haben 
als einen bärtigen Studenten samt Frau und Kind, 
auch wenn er die gute Einkommenslage seiner Frau 
nachweist." 

Liegt in dem Eingehen einer Ehe auch der Endpunkt 
des Ablösungsprozesses vom Elternhause — und 
das Streben nach Unabhängigkeit in den eigenen 
Entschlüssen, das freie Wählenwollen eigener Le- 
bensformen ist in der jungen Generation heute be- 
sonders ausgeprägt — so erweist sich, daß die Bin- 
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düng an die alte Familie stärker ist, als zumeist 
angenommen wird. Wenn viele Befragte äußern, 
Bedenken oder Widerstände der Eltern hätten die 
Heirat erschwert, liegt das nicht nur am „finanziel- 
len Druck", den ein Vater ausüben kann, indem er 
seine bisherige Hilfe entzieht, der „Krach" mit den 
Eltern wird als „psychische Belastung" empfunden, 
ihr Einverständnis als Erleichterung. In den folgen- 
den Beispielen steht dem Einverständnis allerdings 
ein erheblicher materieller Beistand zur Seite. 

ml, 24 Jahre, Jura, 6. Semester, 1 Jahr verheiratet, kein 
Kind 

Ehefrau: Abitur, kaufmännische Lehre, jetzt im väter- 
lichen Geschäft angestellt 

Wohnung: 80 qm, 3 Zimmer/ Küche, keine Miete 

Etat: 1100 DM, 50 ^/o Ehepartner, 40 ^/o Eltern, 10 ^/o Ver- 
wandte 

„Der Hauptgrund für eine Eheschließung war die 
Möglichkeit, mietfrei eine Wohnung im Hause der 
Schwiegereltern zu erhalten. Ohne dieses Ereignis hät- 
ten wir erst nach meinem Examen heiraten können. 
Erschwert wurde unser Heiratsentschluß durch nichts 
und niemand." 

wb, 24 Jahre, Biochemie, 9. Semester, 3 Jahre verheiratet, 
keine Kinder 

Ehemann: wissenschaftlicher Assistent 

„Besonders erleichtert wurde die Heirat durch die 
großzügige finanzielle Unterstützung meines Vaters 
nach der Heirat, als mein Mann noch nicht voll ver- 
diente; weiterhin war die , psychologische Ermunte- 
rung' meines Vaters mehrmals ausschlaggebend, daß 
ich nach der Heirat das Studium nicht vorzeitig be- 
endet habe." 

wb, 25 Jahre, Anglistik, 8. Semester, V 2 Jahr verheiratet, 
keine Kinder 

Ehemann: Student Englisch/Geographie 
Etat: 800 DM, 100 ^/o Eltern 

„Die Heirat wurde dadurch erleichtert, daß meine 
Eltern uns ein Haus zur Verfügung stellten und auch 
momentan die Kosten (öl, Wasser etc.) tragen. Wei- 
terhin finanzieren sie unseren Wagen und helfen uns 
in jeder Weise. Einzige Bedingung war, daß ich mein 
Studium beende." 

Wenn es auch selten ist, daß wohlsituierte Eltern 
dem jungen Ehepaar eine Wohnung bzw. ein Haus 
zur Verfügung stellen können, wird in den Bei- 
spielen doch die Ambivalenz der Hilfe sichtbar; die 
Väter legen Wert darauf, daß — und das gilt beson- 
ders für Töchter — ein begonnenes Studium zu Ende 
geführt wird. So kann selbst relativ großzügige 
Hilfe, an Bedingungen geknüpft oder ungern ge- 
währt, belastend wirken. 

ml, 26 Jahre, Medizin, 12. Semester, im Examen, 1 Jahr 
verheiratet, kein Kind 

Ehefrau: Schülerin in der Oberprima 

Etat: 950 DM, 45 ^/o Eltern, 45 ^/o Schwiegereltern, 10 ^/o 
selbst 

„Erschwert hat die Heirat die Weigerung meiner 
Eltern, das Studium weiter zu finanzieren (sie tun es 


jetzt doch). — Mein Vater hat mich enterbt. Die finan- 
zielle Abhängigkeit ist belastend." 

Wie bereits in den letzten Kommentaren sichtbar, 
wird der Zeitpunkt der Heirat häufig durch das Fin- 
den einer Wohnung bestimmt. Rund 80 ^/o der ver- 
heirateten Studierenden leben in eigener Wohnung, 
was 1963 nur für etwa 60 Vo gegolten hatte ^). Das 
mag teils daran liegen, daß Vermieter immer sel- 
tener bereit sind, ein studentisches Ehepaar aufzu- 
nehmen, noch ausschlaggebender ist aber das bereits 
oben genannte Streben nach Selbständigkeit. Das 
Unterkommen in der elterlichen Wohnung wird nur 
als äußerste Notlösung betrachtet. Hat man die eige- 
nen vier Wände gefunden, bestimmt sich hieraus der 
Zeitpunkt der Heirat, häufig ist allerdings der Trau- 
schein Voraussetzung, um als Mieter auf genommen 
zu werden. 

wb, 25 Jahre, Germanistik/Romanistik, 11. Semester, 
^l 2 Jahr verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Student Germanistik/Evangelische Theologie 

„Nach einigen Jahren hat man die Enge, auch der 
schönsten Studentenbude, endgültig satt. Eine eigene 
Badewanne und ein eigenes Klo machen einen Studen- 
ten wieder zum , Menschen'. Vorteilhaft ist das an- 
erkannte Zusammenleben mit dem Partner (vorher 
konnte der Arger über die Neugier der anderen Men- 
schen allmählich zermürben). Wir haben ein Jahr nach 
einer Wohnung gesucht und sofort geheiratet, als wir 
die uns nun gehörenden 40 qm bekommen konnten". 

„Die Heirat wurde notwendig, nachdem unsere Wohn- 
zelt in einem Studentenheim abgelaufen war und wir 
nur die Miete für eine Sozialwohnung aufbringen 
konnten. Für eine solche Wohnung ist die Heirats- 
urkunde obligatorisch." 

wb, 24 Jahre, Pädagogik, 10. Semester, ^12 Jahr verheira- 
tet, kein Kind 

Ehemann: Pädagogik-Student, promoviert nach abge- 
schlossenem Jura-Studium 

„Wir haben es nicht länger im Wohnheim (10 qm) aus- 
gehalten." 

ml, 24 Jahre, Mathematik/Physik, 8. Semester, V 2 Jahr 
verheiratet, kein Kind 

Ehefrau: mittlere Reife — Haushaltsschule — Auslands- 
aufenthalte — Sekretärin 

„Wir haben geheiratet, weil uns das , Budenleben' un- 
erträglich erschien. Jetzt haben wir für die gleiche 
Miete eine schöne Wohnung." 

wb, 24 Jahre, Medizin, 7. Semester, 2^/2 Jahre verheiratet, 
kein Kind 

Ehemann: Medizinstudent 

Etat: 1700 DM, Eltern 60 ^/o, Schwiegereltern 10 ^/o, 30 ^/o 
sonstige Zuschüsse 

„Erleichtert wurde unsere Heirat durch das Finden 
einer Wohnung, wir hätten sonst erst später geheira- 
tet. — Bedingt durch die sehr gute finanzielle Lage 
meines Vaters haben wir keine finanziellen Schwierig- 
keiten. Allerdings ist die persönliche Abhängigkeit 
vom Vater als Geldgeber auch nicht angenehm." 

^) Kath, Oehler: Die verheirateten Studierenden, Bonn 
1964, S. 36 f. 
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Das Suchen einer Wohnung kann zermürbend sein 
und die Wohnungsfrage zum Problem werden, wenn 
ein Kind erwartet wird, bis zu dessen Geburt ein 
Mietvertrag abgeschlossen sein muß, will man nicht 
getrennt leben. 

ml, 26 Jahre, Chemie, 9. Semester, P /2 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 1 Jahr alt 

Etat: 700 DM, 60 ^/o Eigenverdienst, 30 ^/o Eltern, lO^lo 
Ehepartner 

Wohnung: 50 qm, 2 Zimmer/ Küche, 180 DM 

„Die Stellung der Studenten in der gesellschaftlichen 
Hierarchie ist schon schlecht, aber die des verheira- 
teten Studenten noch schlechter. So ist z. B. eine 
Wohnungssuche mit Bart, Kind und Frau als Student 
so gut wie aussichtslos. Als Chemiestudent ist für mich 
sehr schwierig, neben meinem gestrafften Studiengang 
(Vorlesungen, Seminare, Praktika) auch noch zu arbei- 
ten, um auf das Existenzminimum zu kommen." 

Wenn die Angaben über die verheirateten Studen- 
ten mit und ohne Kinder auch das früher bestehende 
Vorurteil, Studentenehen seien größtenteils „Muß- 
Ehen" überzeugend widerlegen, so wird doch in 
einer Reihe von Fällen der Hochzeitstermin vorge- 
zogen, weil Nachwuchs unterwegs ist. Die „bürger- 
lichen Vorurteile" der Eltern zwingen sie dazu, den 
eigenen Widerstand aufzugeben. 

ml, 22 Jahre, Architektur, 4. Semester, V 2 Jahr verheiratet, 
Kind unterwegs 

Ehefrau: halbtags Krankenschwester 

„Wir kennen uns fast fünf Jahre und hätten schon 
früher geheiratet, wenn ich volljährig gewesen wäre. 
Beide Eltern hatten für unsere Heirat Verständnis. 
Obwohl das Kind und überhaupt die ganze Familie 
finanziell nicht gesichert sind, bringt die Studenten- 
ehe Vorteile". 


„Das Sich-Ankündigen des Nachwuchses erleichterte 
die Heirat insofern, als die von den Eltern nicht 
sonderlich begrüßte Verbindung ihnen nun lieber war 
als keine." 

Nicht selten wurde der Heiratstermin, wie oben 
(S. 65 re. oben) in einem Kommentar bemerkt, aus 
der „praktischen Erwägung" heraus festgelegt, da- 
mit der Partner von der Behörde nicht versetzt wird. 
Das gilt besonders für Lehrer, die einen erheblichen 
Teil der studentischen Eheleute bilden. Ein Betrof- 
fener drückt das drastisch so aus: 

„Der Termin unserer Heirat wurde durch den Beruf 
meiner Frau als Lehrerin bestimmt. Sie sollte ver- 
setzt werden. Wissen Sie, wo Aurich liegt?" 

Zum Schluß seien zwei Kommentare wiedergegeben, 
die zwar nicht das Recht beanspruchen können, ty- 
pisch zu sein, aber doch den Erfolg der Heirat auf 
ihre Weise selbstkritisch darstellen. 

ml, 27 Jahre, Pharmacie/ Chemie, 9. September, 3 Jahre 
verheiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Physikalisch-Technische Assistentin 

„Heirat erfolgte unter dem Aspekt, einen anständigen, 
fleißigen Studenten aus mir zu machen und dem 
Lotterleben ein Ende zu bereiten. 

Ist gelungen!" 


ml, 25 Jahre, Wirtschaftsingenieur-Wissenschaft, 5. Se- 
mester, P /2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 1 Jahr alt 

Ehefrau: Lehrerin 

„Meine Frau hat mich erst wieder zum Studieren ge- 
bracht, da ich keine Lust mehr hatte." 


2. Ansichten der Befragten über die „Studenten- 
Ehe“ (Vorteile, Probleme, Nachteile) 

Die lange Ausbildungsdauer über den sekundären 
und tertiären Bereich führt heute zu der ambivalen- 
ten Situation eines Studenten, mit rund 25 Jahren 
zwar erwachsen zu sein, das eigene Leben aber 
nicht selbst gestalten zu können. Obwohl die Gleich- 
altrigen sich längst vom Elternhause gelöst haben 
und selbständig sind, bleibt der Student abhängig, 
sei es von den Eltern, vom Stipendiengeber oder 
von der eigenen Erwerbstätigkeit, die aber dem Zu- 
stand, Student zu sein, entgegensteht. Jeder Ver- 
such von außen aber, ein bestimmtes Verhalten zu 
verlangen bzw. zu erzwingen, wird von einer Ge- 
neration mit wachsendem Selbstbewußtsein — das 
ist ein entscheidendes Erlebnis der Studentenbewe- 
gung der letzten Jahre — als Druck abgelehnt. Die 
Ehe wird nun von vielen als ein wesentlicher Schritt 
zum eigenen, unabhängigen Leben empfunden, sie 
verbessert die „psychische Situation", womit auch, 
aber nicht wesentlich, die Auflösung sexueller Span- 
nungszustände gemeint ist. 

wb, 22 Jahre, Philologie, 4. Semester, V 2 Jahr verheiratet, 
kein Kind 

Ehemann: Medizin-Student 

Etat: 750 DM, 30 ^/o Eltern, 65 ^/o Honnef, 5^/o Eigen- 
verdienst 

„Meine Eltern machten Schwierigkeiten, die sich 
finanziell auswirkten und nicht unwesentlich sind. An- 
sonsten kommt man irgendwie (Nachtwachen u. ä.) 
über die Runden. Die psychische Situation hat sich 
verbessert, man ist keinem Druck von seiten der 
Vermieter oder Eltern ausgesetzt. Nur zu empfehlen!" 

wb, 22 Jahre, Germanistik/ Geschichte, 8. Semester, V 2 Jahr 
verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- und 
Realschulen 

„Für uns besteht der wesentliche Vorteil einer Stu- 
dentenehe darin, daß wir unabhängiger von familiären 
Bindungen sind und damit unseren persönlichen 
Lebensrhythmus selbst gestalten können." 

wb, 24 Jahre, Architektur, 10. Semester, P /2 Jahre ver- 
heiratet, kein Kind 

Ehemann: Architekturstudent 

„Vorteile der Studentenehe: Lebenshaltungskosten 
verringern sich, größere Freiheit in bezug auf Öffent- 
lichkeit, da Beziehung zum Partner legitimiert. Eltern 
sind eher geneigt, die Selbständigkeit, ,das eigene 
Leben', zu akzeptieren, persönliches Gleichgewicht 
wird seltener durch Außenstehende beeinträchtigt, bei 
gleicher Fachrichtung Arbeitsteilung auch in der Aus- 
bildung, Chance der Emanzipation beider Partner 
größer, mehr Zeit füreinander." 


67 



Drucksache VI/2864 


Deutscher Bundestag — 6. Wahlperiode 


ml, 25 Jahre, Matbematik/Physik, 11. Semester, im 
Examen, ^l 2 Jahr verheiratet 

Ehefrau: Studien- Assessorin 

„Ich bedaure es, nicht früher geheiratet zu haben. 
Nirgends kann man so individuell angepaßt und phan- 
tasievoll Zusammenarbeit und Zusammenleben lernen 
wie während des Studiums (wenn es wegen Kindern 
nicht zu Tragödien kommt, die von Staats wegen ver- 
meidbar wären). Heirat ist eine Entlastung auf psychi- 
schem Sektor.“ 

ml, 27 Jahre, Architektur, 8. Semester, 4 Jahre verheiratet, 
1 Kind, V 2 Jahr alt 

Ehefrau: Pharmaziestudentin 

„Vorteile einer Studentenehe, Möglichkeit, persönliche 
Probleme zu diskutieren, Arbeitsteilung im Haushalt 
usw., intensive Information über Studieninhalte und 
Probleme des Partners: daraus folgt, man kann sich 
während des späteren Berufslebens besser verstehen." 

Ein Befragter, der eine Studentenehe führt, faßt 
zusammen: 

„Vorteile einer Studentenehe: 1. Haushalt spielt ge- 
ringe Rolle; 2. Partner haben viel Zeit füreinander; 
3. reger Gedankenaustausch und Diskussion; 4. relativ 
freie Zeitplanung (Studenplan etc.); 5. Unabhängig- 
keit von Eltern und Schwiegereltern; 6. eigene vier 
Wände." 

Vielleicht ist es nicht bedeutungslos, daß die Emp- 
findung größerer Selbständigkeit und die Entlastung 
von bisherigem „Druck" gerade bei denen vor- 
herrscht, deren Heirat noch nicht lange zurückliegt. 
— In anderen Kommentaren wird dagegen immer 
wieder auf die andersartige Rollenverteilung in der 
Ehe eines Studenten hingewiesen, die dem Schema 
in der älteren Generation geradezu entgegenläuft. 
Verdient die Frau das Geld, muß der Mann sie im 
Haushalt und bei der Beaufsichtigung des Kindes 
entlasten, studiert die Frau, kann sie sich ebenfalls 
nicht so intensiv um den Haushalt kümmern. Als 
wichtiges Element einer Studenten-Ehe wird die Ar- 
beitsteilung empfunden, die eine neue Erfahrung 
der Partner darstellt. Ein kritischer Unterton, der die 
äußeren Umstände der Ehe mit einbezieht, ist aller- 
dings unüberhörbar. 

wb, 24 Jahre, Jura, 9. Semester, Examen bestanden, 
4 Jahre verheiratet, 1 Kind, 3 Jahre alt 

Ehemann: juristisches Staatsexamen gerade bestanden 
Wohnung: 60 qm, 3 Zimmer/Küche, 380 DM 

Etat: 1200 DM, 30 Ehepartner, 30 »/o Eltern, 40^9 
Schwiegereltern 

„Das Kind wird abwechselnd halbtags von Eltern, 
halbtags von bezahlter , Vize-Oma' betreut. Trotz 
härtester Arbeit (beide Ehepartner haben innerhalb 
eines halben Jahres ihr Studium mit Erfolg abge- 
schlossen) und mancher Einschränkung ist eine Stu- 
dentenehe nur zu begrüßen. Voraussetzung ist aller- 
dings, den richtigen Partner zu finden, der bereit ist, 
eine volle Arbeitsteilung zu akzeptieren." 

ml, 25 Jahre, Pädagogik, 8. Semester, 4 Jahre verheiratet, 
keine Kinder 
Frau: Lehrerin 

„Ein emanzipierter Zweipersonen-Haushalt nimmt viel 
Zeit in Anspruch (Kochen, Putzen usw.). Durch die 


Ehe hat bei mir der finanzielle Aufwand für die 
Lebensführung zugenommen und der Zeitaufwand für 
Haushaltsarbeiten sich verdoppelt. Die immaterielle 
Seite der Ehe wiegt das aber auf." 

Kümmert sich der Mann hier um die Ordnung im 
Haushalt, was seinen Zeitaufwand für derartige Ar- 
beiten gegenüber früher verdoppelt, machen im 
nächsten Beispiel beide Partner „full time" für Aus- 
bildung und Geldverdienst. 

ml, ohne Angabe des Geburtsjahres, Volkswirtschafts- 
lehre, 8. Semester, 2 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2 Jahre 

Frau: Diplom-Bibliothekars- Anwärterin 

„Wir haben zu wenig Zeit, um uns um unser Kind zu 
kümmern. Da wir beide ,full time" machen, sieht es in 
unserer Wohnung unaufgeräumt und schmutzig aus, was 
zu Konflikten führt. Nach , Suchaktion' fanden wir eine 
Frau, die bereit war, unser Kind zu beaufsichtigen. Sie 
nimmt 250 DM ohne Essen. Unsere fixen Kosten sind: 
Miete mit Nebenkosten 524 DM, Kinderfrau 250 DM, 
also bleiben von dem immerhin recht guten gemein- 
samen Einkommen von 1300 DM netto nur gute 
500 DM für Essen, Kleidung, Bücher etc. für 3! Per- 
sonen." 

Kritischer, wenn auch positiv, sehen die folgenden 
Kommentatoren ihre Lage: 

ml, 27 Jahre, Jura, 14. Semester, im Examen, 3 V 2 Jahre 
verheiratet, 1 Kind, 3 Jahre alt 

Ehefrau: Krankengymnastin 

„Sobald man verheiratet ist mit Kind und nebenher 
arbeitet, ist Studienzeitverlängerung unumgänglich 
und nicht im einzelnen abzuschätzen. Finanzielle 
Schwierigkeiten tauchen zwischendurch immer auf. 

Jedoch überwiegen meines Erachtens trotzdem die 
Vorteile. Durch geringes Einkommen bei hohem Aus- 
bildungsstand und ziemlich weitgehend disponibler 
Zeiteinteilung ist kritische Haltung gegenüber vorder- 
gründig leistungsorientierten Verhaltensweisen (z. B. 
Konsum) zu entwickeln und selbst zu erproben. Spä- 
terer Rückfall wahrscheinlich erschwert. Ähnliches gilt 
für die Rollenverteilungen. Vorteil auch für die Kinder- 
erziehung, da sowohl Zeit als auch die theoretischen 
Voraussetzungen hierfür vorliegen." 

ml, 27 Jahre, Bau-Ingenieur, 10. Semester, 4 V 2 Jahre ver- 
heiratet, 1 Kind, 4 Jahre 

Frau: mittlere Reife — Banklehre — Bankkaufmann 

„Zwei Jahre getrennt gelebt, ich am Hochschulort, da- 
bei intensiveres Studium. . . . Risiko einer Studenten- 
ehe: beide Partner befinden sich in einem Alter, in dem 
sich die Persönlichkeit sehr stark entwickelt (mit der 
Länge des Studiums). Bei getrenntem Wohnen ist des- 
halb die Gefahr des Auseinanderlebens sehr groß. 
Vorteile: Kinder wachsen unbeschwerter auf und 
werden nicht von Anfang an zu Ordnung und Regel- 
mäßigkeit gedrillt. Sie wachsen in einer Atmosphäre 
auf, die ihnen das Lernen erleichtert. Sie verlieren 
Hemmungen durch den Kontakt mit vielen jungen 
Leuten." 

Bereits bei den vorigen Beispielen wurde die unter- 
schiedliche Haltung im Betreuen der Kinder sicht- 
bar, wobei äußere Umstände der Ehe eine ent- 
scheidende Rolle spielen. Pendeln die Kinder einmal 
zwischen den Eltern und der „Vize-Oma" oder der 
„ Aufseh-Frau" hin und her, so sehen die anderen 
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Ehepaare gerade im intensiven Sich-Kümmern bei- 
der Elternteile um das Kind einen wesentlichen Vor- 
teil, der noch dadurch verstärkt erscheint, daß die 
Eltern jung sind. Daß „flexibel" mit „jung" und 
„etabliert" mit „alt" gleichgesetzt wird, dürfte dabei 
freilich weitgehend dem Bedürfnis entspringen, sich 
durch Polarisation das Urteil über die Umwelt zu 
erleichtern. Daß die Betroffenen sich selbst nach ein 
oder zwei Jahren als „alt" und „etabliert" empfin- 
den, wäre zu bezweifeln. Doch ist das Engagement 
für ihre jetzige Rolle als Eltern anzuerkennen. 

„ . . . Kommen die Kinder nach Studienabschluß zur 
Welt, sind die Eltern meist schon zu alt (sie sind nicht 
mehr flexibel genug und spielen schon ihre Rolle in 
der Gesellschaft — junge Eltern sind auch noch ge- 
neigter, mit ihren Kindern auf dem Teppich oder in 
der Sandkiste zu spielen oder einen Drachen vom 
Baum herunterzuholen. Junge Eltern haben ein aufge- 
klärteres Verhältnis zur Sexualität und werden die 
Kinder auch so erziehen)." 

wb, 25 Jahre, Biologie, 8. Semester, 4^12 Jahre verheiratet, 

I Kind, 3^/2 Jahre alt 

Ehemann: Student der Zahnmedizin 

Etat: 800 DM, 50 ^/o Schwiegereltern, 50 ^/o Honnef 

„Wir haben seinerzeit unsere Heirat gegen den Willen 
meiner Schwiegereltern durchgesetzt, da wir das ewige 
Versteckspielen satt hatten. Wir haben unseren Ent- 
schluß nie bereut und führen zusammen ein wesentlich 
glücklicheres Leben, als wenn wir getrennt das Stu- 
dienende abgewartet hätten. Die Ankunft unseres 
Sohnes haben wir sehr begrüßt, da er so junge Eltern 
hat, die unseres Erachtens positiver auf seine Kindheit 
einwirken können als ältere und bereits etablierte 
Eltern, die dementsprechend bequem und egoistisch 
sind. Er kommt so mit vielen Menschen und Situatio- 
nen zusammen, die andere Ehepaare ihrem Kind nicht 
bieten können. Wir leben beide mit ihm zusammen 
und er hat nicht nur die Mutter als Bezugsperson, son- 
dern auch seinen Vater, der nicht erst abends beim 
„Kinderzubettgehen" erschöpft von der Arbeit kommt." 

Wie entscheidend äußere Umstände eine Ehe be- 
einflussen können, wird in dem Kommentar einer 
Studentin sichtbar, die nach jahrelanger Unter- 
brechung ihr Studium jetzt zu Ende führt. Sie 
schreibt im Rückblick auf ihre ersten Ehejahre Be- 
merkungen, in denen die Kehrseite mancher Studen- 
tenehen mit Kindern ohne finanzielle Hilfe und ohne 
ausreichende Wohnung sichtbar wird; 

wb, 32 Jahre, Pädagogik, 14. Semester, im Examen, 

II Jahre verheiratet, 1 Kind, 9 V 2 Jahre alt 

Abitur ■ — Sekretärin — Studium 
Ehemann: Doktor der Chemie 
Etat: 2000 DM 

„Der Widerstand der Eltern hat unsere Heirat er- 
schwert, wir fanden keine Wohnung. Einkommen bei- 
der Ehepartner zu niedrig. Frühehe galt 1960 als 
asozial (fristlose Kündigung aus dem möblierten Zim- 
mer, als sichtbar wurde, daß ich schwanger war). 

Wegen Nichtexistenz einer Krippe in XX mußte ich 
zeitweise fünf bis sechsmal am Tage zwischen Woh- 
nung und Uni pendeln. Das Kind blieb sehr viel allein, 
es ist jetzt neurotisch. Geldmangel und Kind ließen 
jede Wohnungssuche scheitern; wir haben sieben 


Jahre zu dritt auf 20 qm gelebt, 1-Zimmer-Wohnung 
ohne Garten, ohne Hof bzw. Balkon für das Kleinkind. 
Mein Studium verlängerte sich wegen Krankheit des 
Kindes und eigener Beurlaubung um ca. 6 Semester. 
Während der Semesterferien wurde nicht im Hinblick 
auf Seminare und Referate vorgearbeitet, sondern 
Geld verdient." 

ml, 30 Jahre, Phil. Fakultät, 12. Semester, 3^/2 Jahre 
verheiratet, 1 Kind, 3^2 Jahre alt 

Abitur — Wehrdienst — 2 Jahre Pressearbeit ■ — Studium 

„Wohnungssuche ergebnislos, Frau mit Kind kann 
nicht dazuverdienen. Zwangsläufiges Getrenntwohnen 
führt zu den nur schwer zu vereinbarenden Positionen, 
verheiratet und gleichzeitig , unverheiratet' zu sein. 
Hinzu kommt die psychische Belastung durch den 
, inneren Zwang', das Studium schnell zu beenden. 
Auch der Unsicherheitsfaktor, ob das Geld reicht und 
besorgt werden kann, wird zu einem starken Druck, 
da das Scheitern des Studiums oder sogar der Ehe die 
Folge sein kann." 

In den folgenden Kommentaren zeigt sich, wie stark 
die äußeren Umstände eine Studentenehe bestim- 
men. Der oft zwangsweise gegenläufige Arbeits- 
rhythmus eines Ehepaares, dessen einer Partner stu- 
diert, während der andere im Beruf steht, wird bei 
mangelndem Wohnraum zum Problem. Die Ver- 
setzung eines Partners kann letztlich zum Aus- 
einandergehender Ehepartner führen. Der Mangel an 
Mobilität wird beklagt, die Überlastung durch den 
Lehrstoff; und der letzte Kommentator stellt subjek- 
tiv fest, es habe sich an seiner Abhängigkeit auch 
durch die Ehe nichts geändert. 

ml, 25 Jahre, Studium für das Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, 5. Semester, 2 Jahre verheiratet, kein 
Kind 

Wohnung: 25 qm, 1 Zimmer/Küche, 180 DM 

„Was in meiner Ehe hin und wieder zu großen Pro- 
blemen führt, ist die kleine Wohnung. Da ich als 
Student nicht darauf angewiesen bin, morgens beruf- 
lichen oder wie meine Frau neuerdings (wird mit Hilfe 
des Arbeitsamtes umgeschult) schulischen Verpflich- 
tungen nachzukommen, habe ich mich im Laufe der 
Jahre zu einem , Nachtmenschen' entwickelt, d. h. ich 
lerne am liebsten und besten bis in die tiefe Nacht 
hinein, da ich dann völlig ungestört bin. — Wenn ich 
nun darauf hinweise, daß wir in nur einem Zimmer 
leben müssen und meine Frau gezwungen ist, früh 
schlafen zu gehen, werden Sie erkennen, daß hier 
eine große Spannung entstehen kann, die wir im 
Grunde genommen auch nicht mit gegenseitiger Tole- 
ranz beseitigen können." 

„Da wir nach der Eheschließung drei Jahre lang nur 
über eine Einzimmerwohnung verfügten, mußte ich 
meinen Arbeitsrhythmus auf die Bedürfnisse meiner 
berufstätigen Frau umstellen, d. h. spät abends und 
nachts konnte ich nicht mehr arbeiten. Diese Umstel- 
lung hat sich sehr ungünstig ausgewirkt." 

wb, 28 Jahre, Psychologie, 5. Semester, 3 V 2 Jahre ver- 
heiratet, keine Kinder 

Ehemann: Sonderschullehrer 

„Heirat wurde erschwert durch notgedrungenes Ge- 
trenntleben. Mein Mann wurde in K. angestellt, wäh- 
rend ich studienhalber in XX bleiben mußte. Das hat 
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möglidierweise zu dem jetzt »freiwilligen Getrennt- 
Leben' beigetragen. Wir werden uns scheiden lassen, 
wenn ich selbst erwerbstätig bin." 

wb, 23 Jahre, Germanistik/Latein, 6. Semester, VI 2 Jahre 
verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Rundfunkmechaniker, jetzt als Elektronik- 
ingenieur tätig 

Etat: 1600 DM, 100 ^/o Ehepartner 

„In meiner Ehe, in der ein Partner Nichtstudent ist, 
und audi nicht in einem sogenannten akademischen 
Beruf tätig ist, treten erhebliche Schwierigkeiten auf, 
angefangen vom tedinisdien Problem des verschiede- 
nen Tagesablaufes und -Rhythmus bis zu evtl, auf- 
tretenden Statuskomplexen des Partners". 

„Wie soll ich Zeit für meine Ehe erübrigen, wenn laut 
Dekan für den Stoff, den wir in einer Woche (7 Tage) 
bewältigen müssen, 8 Arbeitstage zur Verfügung 
stehen müßten. Die Anforderungen sind also men- 
schenfeindlich. • — Keine Ehe kann auf die Dauer hal- 
ten, wenn der studierende Ehepartner von morgens 
bis abends immer hinter seinen Büchern sitzen muß, 
um zu lernen." 

ml, 27 Jahre, Elektrotechnik, 6. Semester, 2 V 2 Jahre ver- 
heiratet, kein Kind 

Ehefrau: Verwaltungsangestellte 

Etat: 1050 DM, 75^/o Ehepartner, 25 ^/o Eigenverdienst 
Wohnung: 58 qm, 2 Zimmer/Küche 240 DM 

„Es gibt Vor- und Nachteile einer Studentenehe, die 
jeweils stark von der Einstellung des einzelnen Part- 
ners abhängen. 

— Finanziell sehr knapp. Einziger Luxus: alter Volks- 
wagen, den wir zusammen benutzen. Fast alle Re- 
paraturen führe ich selbst durch. Meine Frau leidet 
mehr als ich unter dem Geldmangel, da sie vor der 
Heirat alles für sich selbst ausgeben konnte. 

— Wohnraumknappheit. Ideal wäre ein kleines Zim- 
merchen nur für mich. Ich könnte ungestört lernen, 
wenn meine Frau fernsehen möchte. (Schlafzim- 
mer ist zu kalt, um sich außerhalb des Bettes darin 
aufzuhalten.) " 

ml, 30 Jahre, Betriebswirtschaftslehre, 16. Semester, im 
Examen, 5 Jahre verheiratet, keine Kinder 

Abitur — Versicherungskaufmann — Bundeswehr — 
Studium 

Ehefrau: Sekretärin, halbtags 

„Wir wohnen getrennt, da meine Frau ihren jetzigen 
Arbeitsplatz, an dem sie halbtags tätig ist, nicht auf- 
geben kann. Eine längere Erkrankung dehnt die Stu- 
dienzeit aus. Im übrigen resultieren meine Schwierig- 
keiten fast ausschließlich aus finanizellen und persön- 
lichen Gründen. Einmal sind die fixen Ausgaben für 
Miete etc. einfach zu hoch. Hinzu kommt, daß ein 
Ehepartner, der nicht studiert, einen gewissen Lebens- 
standard erreicht hat, den er gern beibehalten möchte. 
— Teilweise bringt er neben mangelndem Verständnis 
für die Probleme des studierenden Partners auch nicht 
die Bereitschaft auf, für einen längeren Zeitraum ,zu- 
rückzustecken'." 


„Ein Ratschlag für Optimisten unter den Verheirate- 
ten: Ein Studium generale oder ein Universitätswech- 


sel sind unzweckmäßig, ebenso wie ein Aufenthalt im 
Ausland (bei mir ein Jahr): dadurch entstehen nur 
finanzielle Probleme, auch die Ehefrau wird mufflig." 

ml, 27 Jahre alt, Medizin, 11. Semester, 3 Jahre ver- 
heiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Primareife — 1 Semester Kunstschule — Lehre — 
Reisebürokaufmann 

„An der Abhängigkeit eines Studenten ändert sich 
durch die Heirat nichts. Die Unterhaltspflicht wird 
gleichermaßen auf die Ehefrau übertragen, die damit 
zwangsläufig in finanzieller Hinsicht die Funktion des 
Elternhauses übernimmt." 


3. Ehe und Studiendauer 

Schon in den vorangegangenen Kommentaren wurde 
die Klage vieler Eheleute sichtbar, ihr Studium 
würde sich durch die Ungunst der Umstände ver- 
längern. 

Da Angaben über die durchschnittliche Studiendauer 
der Unverheirateten aus neuester Zeit fehlen, ließ 
sich die Frage der Studienverlängerung bei Ver- 
heirateten nicht quantifizieren. Auch hätten die 
wenigen Examenskandidaten der vorliegenden 
Untersuchung — und nur bei ihnen läßt sich die 
Studiendauer messen — für relevante Aussagen 
nicht ausgereicht, zumal sie noch nach Studien- 
fächern aufzugliedern waren. Die folgenden Aus- 
sagen der Betroffenen können auch deshalb keine 
meßbaren Größen darstellen, da nicht angegeben 
ist, an welchem Datum die „Verlängerung" gemes- 
sen wird: an der Semesterzahl bekannter unverhei- 
rateter Examenskandidaten oder an dem Zeitpunkt, 
an dem man ursprünglich beabsichtigte, sein Stu- 
dium zu beenden. 

Es dürfte nur wenige Verheiratete geben — mit 
Ausnahme derer, die sozusagen „nebenberuflich" 
eingeschrieben sind — die das Examen absichtlich 
hinausschieben. Zumeist wirken äußere Einflüsse 
verzögernd. Aber gerade das Studienende und der 
Einstieg in den Beruf könnten bei vielen eine bis- 
her unsichere finanzielle Lage stabilisieren, Abhän- 
gigkeiten auflösen, mancher Misere abhelfen. Die 
Studienverlängerung wird deshalb so unangenehm 
empfunden, weil dadurch auch der Zustand ver- 
längert wird, dem zu entkommen man sich eben 
bemüht. 

ml, 29 Jahre, Romanistik, 15. Semester, 1 Semester bis 
zum Examen, 4 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 4^/2 Jahre 
alt 

Ehefrau: Krankenschwester 

„Idi habe mein ganzes Studium in einer Klinik als 
eine Art Hilfspfleger gearbeitet. Das ist einer der 
Gründe, weshalb ich die normale Studiendauer um 
einige Semester überschreite." 

ml, 27 Jahre, Elektrotechnik, 14. Semester, 1 Semester bis 
zum Examen, 3 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 3 Jahre alt 

Etat: 650 DM, 75^U Ehepartner, 25 ^/o Schwiegereltern, 
unbare Hilfe 

„Wegen meiner Heirat wurde meine Rente gestri- 
chen. Da unser Kind aber keinen Platz in einer Krippe 
fand, mußte immer ein Elternteil zu Hause bleiben. 
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Da meine Frau vormittags arbeiten mußte, konnte ich 
kaum Vorlesungen und Übungen besuchen und für ein 
Stipendium keinen Leistungsnachweis erbringen. Als 
ich mehr Zeit hatte, lag meine Semesterzahl über der 
Förderungshöchstdauer. Ich mußte zwischendurch sogar 
eine Halbtagsstelle annehmen, um unsere Familie zu 
unterhalten, dadurch wurde das Studium um 4 Seme- 
ster unterbrochen. - — Bei der Vergabe von Stipendien 
sollte von der tatsächlichen finanziellen Lage der Stu- 
dentenfamilie ausgegangen werden und ein solcher 
Betrag gezahlt werden, der Nebenbeschäftigungen un- 
nötig macht. Ein Student mit Familie wird ja ver- 
suchen, sein Studium so schnell wie möglich zu be- 
enden, um ein höheres und gesichertes Einkommen zu 
haben." 

wb, 26 Jahre, 12, Studiensemester, 3. Fachsemester, Lehr- 
amt für Grund-, Haupt- und Realschulen, 1 Semester bis 
zum Examen (Fachwechsel wegen des Kindes) 

3 Jahre verheiratet, 1 Kind, 3 Jahre alt 

Ehemann: Student; zur Zeit Chemiearbeiter, sorgt für 
Unterhalt 

Etat: 850 DM, 100 ^fo Ehepartner 

„Die Geburt meines Kindes hat mir, da ich nieman- 
den zur Betreuung hatte, für 6 Semester den Abschluß 
meines Studiums praktisch unmöglich gemacht. Mein 
Mann mußte sein Studium unterbrechen, um unseren 
Lebensunterhalt zu verdienen. — Vorteile: Nicht so 
isoliert wie viele Studenten, dadurch psychisch ausge- 
glichener und — sofern das Kind gut versorgt ist — 
zielstrebiger im Studium. Durch das Kind gezwungen, 
sich an der Realität zu orientieren." 

ml, 25 Jahre, Medizin, 9. Semester, 4 Semester bis zum 
Examen, 2 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2 Jahre alt 

Ehefrau: kaufmännische Angestellte, halbtags tätig, Zwei- 
zimmerwohnung 

„Unser Kind kommt vormittags von 8 — 12.30 Uhr 
(Arbeitszeit meiner Frau) in einen privaten Kinderhort, 
wobei wir pro Monat 150, — DM bezahlen. Leider gibt 
es nichts anderes — wir wohnen nicht getrennt, aller- 
dings ist wissenschaftliches Arbeiten für mich nur mög- 
lich, wenn das Kind schläft. Vorteilhaft ist, daß ich mit 
meinem Kind zusammen sein kann. Allerdings kolli- 
diert meine akademische Freiheit oft mit dem strengen 
Zeitplan meiner Frau. Auch fühle ich mich durch die 
Ehe in meiner Arbeitszeit eingeschränkt und sehe mich 
gezwungen, möglichst schnell fertig zu werden." 

Hat in den vorigen Beispielen die mangelnde finan- 
zielle Decke und der damit notwendige Eigenverdienst 
das Studienende hinausgezögert — bei Frauen ge- 
nügt allein die Versorgung eines Säuglings und 
Kleinkindes, um sie im Studium zurückzuwerfen — 
so verzahnt sich diese Verzögerung mit dem Be- 
streben, „möglichst schnell fertig zu werden". Die 
kontroverse Lage führt zu Neurosen, wenn die 
psychische Konstitution dem ständigen Druck nach- 
gibt. Eine Studentin, deren Mann eben sein Examen 
als Assessor abgelegt hat, schreibt: 

„Wir haben beide studiert und hatten keine finan- 
zielle Unterstützung, deshalb mußten wir neben dem 
Studium arbeiten, das sich hinauszog. 

Wir hatten ein Kind und brauchten eine angemes- 
sene Wohnung zu erschwinglichem Preis, die wir nicht 
fanden. 

Eine Studentin — Hausfrau — Mutter, deren Stu- 
dium sich ständig (5 Jahre!) verlängert, ist nicht nur 
physisch, sondern auch psychisch überlastet. Man kann 


alles nicht so tun, wie man es selbst von sich fordert. 
Bei mir führte das zu einer Neurose, so daß ich mein 
Studium ein Jahr unterbrechen mußte. Wir führen 
trotzdem eine sehr glückliche Ehe, aber weder der 
Staat noch die Gesellschaft (die Mutter gehört ins 
Haus) haben uns geholfen; sie haben uns eher „mora- 
lische” und finanzielle Schwierigkeiten gemacht." 

Neben den allgemeinen Belastungen, die ein Stu- 
dium verlängern können, tritt in vielen Fällen das 
Problem auf, wie das Startkapital für eine Ehe ge- 
schaffen werden kann. Die früher zumindest beim 
Bürgertum übliche „Aussteuer" spielt keine ent- 
scheidende Rolle mehr, sie setzt fast immer aus, 
wenn die Eltern der Frau eine qualifizierte Ausbil- 
bildung zukommen lassen. 

ml, 26 Jahre, Medizin, 10. Semester, 5 Semester bis zum 
Examen, 2 Jahre verheiratet, kein Kind 

Ehefrau: Medizinstudentin 

„Wegen des Numerus clausus studierte ich 2 Seme- 
ster Biologie und verdiente derweilen meinen Lebens- 
unterhalt als Schlagzeuger. — Wir mußten alles, aber 
auch alles, zur Hochzeit selbst arrangieren, dann alle 
Möbel selber machen, Böden legen, elektrische Leitun- 
gen legen, streichen, tapezieren usw. — Studienver- 
längerung — finanzielle Schwierigkeiten: Studenten 
sollten bessere Möglichkeiten haben, niedrig verzinste 
Kredite aufzunehmen. — Ist man verheiratet, so ist 
alles viel ausgeglichener." 

ml, 26 Jahre, Romanistikl Geschichte, 11. Semester, 1 Se- 
mester bis zum Examen, 1 Jahr verheiratet, 1 Kind, 
V 2 Jahr 

Ehefrau : Kinderkrankenschwes ter 

„Durch Schichtdienst meiner Frau, der auf meine 
Vorlesungen abgestimmt ist, kann sich immer einer 
von uns um das Kind kümmern. Meine Arbeitszeit ist 
variabel und von mir selbst einteilbar. 

Da wegen der hohen Mietvorauszahlung und der 
hohen Miete die Finanzen sehr angespannt waren, 
mußte ich einen sehr großen Teil der Möbel selbst 
bauen: das bedeutet einen Zeitverlust von einem Se- 
mester." 

„Meine Wohnung mußte erst aus einem Lagerraum 
und einem Büroraum unter erheblichem Finanz- und 
Arbeitsaufwand von uns geschaffen werden (Kosten 
ca. 2500 DM). Dies ist der Grund für die relativ 
niedrige Miete von 2 DM pro qm. Die Rücklagen mei- 
ner Frau wurden hierdurch aufgezehrt, das Studium 
um ein Semester verlängert." 

ml, 24 Jahre, Architektur, 4. Semester, Vh Jahre ver- 
heiratet, 1 Kind, 1 Jahr alt 

Mittlere Reife, Lehre, 3 Jahre Ingenieur- Akademie, 1 Jahr 
Ingenieur-Studium 

Ehefrau: Abitur, 2 Semester Pädagogische Hochschule, 
Studium abgebrochen, Hausfrau 

Etat: 750 DM, 60 ^/o Eltern, 40 ^lo Eigenverdienst 

„Ich mußte meinen Studienbeginn um ein Jahr ver- 
schieben, um in dieser Zeit durch Werkarbeit unsere 
Wohnungseinrichtung zu finanzieren." 

ml, 26 Jahre, Jura, 11. Semester, Examen bestanden, 
2 Jahre verheiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Kinderkrankenschwester ! Stationsschwester 
Etat: 1450 DM, 80^Io Ehepartner, 20^io Eltern 
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„Wir sind nicht besonders typisch, da die Eltern aus- 
nahmsweise mal nicht querschossen, sondern uns ge- 
währen ließen und uns mit allerlei kleinen Sachen 
unterstützten. 

Aber eine Heirat mit Wohnungssuche und Einrich- 
tungsarbeiten verlangt beinahe zwei Semester. Das 
Sommersemester 1971 ist mein Examenssemester. Am 
15. Juni 1971 wurde es geschafft. Klasse, nicht?" 

Macht die Heirat einen Wechsel des Hochschulortes 
notwendig, geht auch häufig ein Semester ver- 
loren. 

Die mangelnde Koordination der Ausbildung in den 
einzelnen Bundesländern wird beklagt. 

wb, 24 Jahre, Studium zum Lehramt an Grund-, Haupt- 
und Realschulen, 4. Semester, 3 Semester bis zum Exa- 
men, Vü Jahr verheiratet, kein Kind 

Ehemann: Student 

Etat: 800 DM, 50 ^/o Honnef, 50^/o Ehepartner 

„Ich mußte wegen meiner Heirat die Universität 
wechseln. Durch die andere Ausbildung wurden mir 
von zwei Semestern gleich 50 Wochenstunden nur 
15 Wochenstunden angerechnet. Dadurch erschwert sich 
mein Studium und ich werde es verlängern müssen. 
Aus finanziellen Gründen muß ich aber bald fertig 
werden, da mein Mann sein Diplom beginnt und da- 
mit der von ihm erzielte laufende Verdienst wegfällt. 
Ohne diesen Verdienst können wir aber nicht existie- 
ren." 

Auch die Arbeitsteilung in der Ehe (Rollentausch) 
kann das Studium hinauszögern. Es sind hier aus- 
schließlich Männer, die neben dem Studium den 
Haushalt führen, da die Frauen durch ihren Ver- 
dienst Studium und Haushalt finanzieren müssen. 

ml, 24 Jahre, Germanistik, 8 . Semester, 3 Semester bis 
zum Examen, 2 Jahre verheiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Lehrerin 

„Meine Frau arbeitet vormittags in der Schule und 
nachmittags für die Schule. Ich führe den Haushalt mit 
allen Hausarbeiten und teile mir mein Studium ent- 
sprechend ein. Es verlängert sich aber zwangsläufig 
um etliche Semester." 

ml, 27 Jahre, Volkswirtschaftslehre, 12. Semester, im 
Examen, 2 V 2 Jahre verheiratet, keine Kinder 

Ehefrau: Lehrerin 

„Das Studium jedoch wird durch eine Studentenehe 
in Mitleidenschaft gezogen, was leider viel zu wenig 
berücksiditigt wird: Eine Studentenbude bedarf keiner 
Wartung, gegessen wird in der Mensa. Demgegenüber 
gibt es in einer Ehe, in der die Frau verdient, mit ge- 
meinsamer Wohnung viele Aufgaben und Arbeiten, 
die viel Zeit kosten. Hinzu kommen die gesellschaft- 
lichen Verpflichtungen, die nicht zu umgehen sind {Ein- 
ladungen zum Kaffee für Kollegen meiner Frau etc.: 
schon wieder ist ein Mittag oder sogar ein Mittag und 
ein Abend fürs Studium hin!). Wenn verheiratete Stu- 
denten also etwas länger bis zum Abschluß brauchen, 
so hat das mit Faulheit nichts zu tun." 

ml, keine Altersangabe, Jura, 15. Semester, im Examen, 
6 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 6 Jahre alt 

Ehefrau: Apothekenhelferin (Volksschule — Handels- 
schule — Lehre) 


Etat: o. A., 60 Vo Ehepartner, 25 ^/o Eltern, 15 ^/o Eigen- 
verdienst 

„Wenn man zu Beginn des Studiums heiratet, kann 
man wählen zwischen kürzester Ausbildung bei sonsti- 
gen Entbehrungen aller Art oder dem längeren Stu- 
dium mit der Möglichkeit, ein halbwegs geordnetes 
Familienleben zu führen. Ich habe mich seinerzeit für 
die zweite Alternative entschieden; ob das die richtige 
Entscheidung war, wage ich nicht zu behaupten. Es ist 
meines Erachtens auch eine rein individuelle Entschei- 
dung." 

Die an den meisten Hochschulen wenig variablen 
Termine für Klausuren, Zwischenprüfungen usw. 
können für einen verheirateten Studenten zu er- 
heblichen Schwierigkeiten führen und sein Studium 
verlängern. Die Hochschulen sind, und das wird von 
vielen Eheleuten beklagt, ihrer inneren Konstitution 
nach auch heute noch auf den ledigen Mann ab- 
gestellt. 

ml, 27 Jahre, Betriebswirtschaftslehre, 10. Semester, 3 Se- 
mester bis zum Examen, 6 V 2 Jahre verheiratet, 1 Kind, 
1 Jahr 

Ehefrau: Französin, Abitur, Sekretär innenschule — Eremd- 
sprachensekretärin 

Etat: o. A., 75 ^/o Ehepartner, 25 ^/o Eigenverdienst, Groß- 
mutter und Frau versorgen das Kind 

„1. Durch den Wehrdienst gleich nach dem Abitur und 
die vorausgegangene Heirat wurde ich gezwungen, 
mich auf zwei Jahre zu verpflichten, um uns finanziell 
unabhängig zu halten (V 2 Jahr Verlust). Eine finan- 
zielle Unterstützung durch die Eltern wäre nicht mög- 
lich gewesen. 

2. Der Umzug in unsere Wohnung (aus einem Man- 
sardenzimmer ohne Wasser und Kochmöglichkeit) fand 
gegen Semesterende statt. Die finanzielle Lage zwang 
mich, das meiste selbst zu machen (Umzug, Renovie- 
rung, Installation); dadurch konnte ich zwei Scheine 
nicht machen (1 Semester Verlust). 

3. Kurz vor Ende eines Semesters mußte ich mit ver- 
eiterten Mandeln ins Krankenhaus, die fällige Zwi- 
schenprüfung konnte erst im nächsten Semester nach- 
geholt werden (1 Semester Verlust). 

4. Durch die Geburt unseres Kindes — es kam einen 
Monat zu früh — konnte ich mangels ausreichender 
Vorbereitungen nicht an den Klausuren teilnehmen 
(1 Semester Verlust). 

Es müßte möglich sein, in solchen Fällen die vorge- 
sehenen Prüfungen nachzuholen und nicht Semester zu 
verlieren!" 


VL Exkurse und Anhang 

Exkurs 1: Verheiratete Studierende aus dem zweiten 
Bildungsweg 

In dem Erhebungsbogen war auch die Frage ent- 
halten, auf welchem Wege die Universität (bzw. 
technische Universität) erreicht worden war. Alle, 
die erst nach einer oder parallel zu einer Berufs- 
ausbildung die Hochschulreife erworben hatten 
bzw. mit dem Abschlußexamen einer Fachhochschule 
das Recht zum wissenschaftlichen Studium erhalten 
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hatten, wurden zu einer Gruppe zusammengefaßt ^). 
Der unterschiedliche Bildungsgang und die nach- 
folgenden Ergebnisse rechtfertigen eine gesonderte 
Betrachtung. Die Gruppe umfaßt 340 Personen, in 
der die Frauen jedoch nur mit 14®/o vertreten sind 
gegenüber 25 ^/o in der Gesamtheit aller Befragten. 
Von der Grundgesamtheit bilden die Studierenden 
aus dem zweiten Bildungsweg ein Siebentel 
(14,1 %), ein Anteil, der sich gegenüber 1967 kaum 
verschoben hat ^). 

a) Lebensalter und Ehedauer 

Der andere, zumeist längere Bildungsgang bedingt 
ein anderes durchschnittliches Alter. Mit 29,3 Jahren 
(Z 29) liegt es auch um zweieinhalb Jahre höher 
als in der Gegengruppe (Alle Verheirateten ohne 
diejenigen aus dem zweiten Bildungsweg). Nur 
wenige (23 = 7 Vo) sind jünger als 25 Jahre, was 
immerhin auf fast ein Drittel der Gegengruppe zu- 
trifft. Es ist verständlich, wenn gerade die Ver- 
heirateten aus dem zweiten Bildungswege die Uni- 
versität mit anderen Augen, zumeist kritischer, be- 
trachten. 

Die durchschnittliche Ehedauer beträgt 4,2 Jahre, 
das sind fast eineinhalb Jahre mehr als in der 
Gegengruppe (2,9 Jahre). über die Hälfte 
(194 = 57 Vo) waren bereits vor Beginn des Stu- 
diums verheiratet, was nur auf jeden fünften Be- 
fragten (19,3 Vo) der übrigen Verheirateten zutrifft. 
Aus welchen Motiven das Studium hier auch er- 
griffen wurde, zumeist bedeutet es ein erhebliches 
Opfer, wenn einer der Ehepartner für Jahre seinen 
Beruf aufgibt, um nochmals die „Schulbank" zu 
drücken, denn der Studienabschluß wird im Durch- 
schnitt erst mit etwa 33 Jahren erreicht (durch- 
schnittliches Lebensalter [29,3 Jahre] plus durch- 
schnittliche Semesterzahl [4,3] plus Examenszeit). 

b) Zahl und Alter der Kinder 

Das höhere Alter und die längere Ehedauer zu- 
grunde gelegt, ließe vermuten, daß auch häufiger 
Kinder vorhanden seien. Das trifft auf die ver- 
heirateten Studenten aus dem zweiten Bildungs- 
wege nur in geringem Umfange zu, wie Tabelle 55 
ausweist. 

Der Unterschied zwischen beiden Gruppen liegt 
hauptsächlich in der Zahl der Ehen mit zwei, drei 
und mehr Kindern. Auch ist der Anteil der Ehen, in 
denen das jüngste bzw. einzige Kind schon im 
schulpflichtigen Alter steht bzw. die Grenze von 
2 V 2 Jahren überschritten hat, bei den Verheirateten 
aus dem zweiten Bildungsweg etwas höher als unter 
den übrigen. — Wenn nun die Studierenden aus 
dem zweiten Bildungsweg überwiegend bereits vor 
Studienbeginn heirateten, die Ehe im Durchschnitt 


h Zu der Gruppe zählte jene nicht, die etwa nach Ab- 
schluß der Oberschule einen Beruf ergriffen und sich 
erst nach Jahren entschlossen, doch zu studieren (Spät- 
studium). 

^) Kath/Wolf: Das soziale Bild der Studentenschaft, Bonn 
1969, S. 165 ff., Tab. 86 und 66 


Tabelle 55 

Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungsweg 
nach der Zahl der Kinder 


1 

i ! 


Zahl der Kinder 


1 

Samt- [ 
lidie i 
absolut i 

Gruppe 

1 

0/„ 

2 

! «/n 

' 3 und 

j mehr 

j 

keine 
"/o ! 

Verheiratete 
aus dem 

2. Bildungs- 
weg 

30,3 

10,9 

5,0 

i 

53,8 1 

340 

Übrige 

Verheiratete 

32,0 

7,1 

2,3 

i 

58,6 I 

2 074 ■ 


länger dauerte, sie sich aber in der Zahl und dem 
Alter der Kinder von den übrigen Verheirateten 
an der Universität kaum unterscheiden, läßt sich 
vermuten, daß nicht selten die Belastung des Ehe- 
paares durch Kinder eine weitere Ausbildung über 
den zweiten Bildungsweg ein anschließendes Stu- 
dium verhinderten oder die Geburt eines Kindes 
über Jahre hinausgeschoben wird. Einer der Betrof- 
fenen schreibt dazu: 

„Es ist untragbar, daß Studentenehen so extrem zur 

Familienplanung gezwungen werden." 


Tabelle 56 


Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungswege 
und die übrigen Verheirateten nach dem Alter des 
einzigen bzw. jüngsten Kindes, in ^/o 


1 


Alter des Kindes in Jahren 

Samt- 

Gruppe 1 

bis 

. • über 1 

^ ' bis 2 ', 

' über 2’/'2 
bis 6' ? 

1 1 

! über 6^2 

liehe 1 
absolut ! 

Verheiratete 
aus dem i 

2. Bildungs- 
weg 

i 

1 

1 

1 28 

27 

36 

9 i 

157 

übrige 

Verheiratete 

i 

1 

28 

34 

31 

7 

1 

859 1 


c) Tätigkeit und Ausbiidung des Ehepartners 

Verheiratete aus dem zweiten Bildungswege haben 
seltener einen Partner, der ebenfalls studiert und 
sind häufiger neben einer vollen Berufstätigkeit 
immatrikuliert. Letzteres betrifft eine Reihe gradu- 
ierter Ingenieure und Betriebswirte, die ihre bis- 
herige Ausbildung neben dem Beruf aufstocken; 
hinzu kommen Lehrer, die mit vollem Gehalt zum 
Studium beurlaubt sind und Lehrer, die neben 
vollem Unterricht-Geben ein Zweit- oder Ergän- 
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Tabelle 57 

Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungsweg 
und die übrigen Verheirateten nach der Tätigkeit 
des Ehepartners, in ®/o 



Der Ehepartner 


Gruppe 

steht 
voll im 
Beruf 

ist 

teils- 

oder 

nicht 

berufs- 

tätig 

ist 

Student 

Der 

Befragte 
studiert 
neben dem 
Beruf 

Verheiratete 
aus dem 

2. Bildungsweg . 

52,6 

21,5 

15,6 

10,3 

übrige 

Verheiratete . . . 

59,2 

13,9 

18,2 

8,7 


Zungsstudium, — teils unter erheblichen Opfern — 
betreiben. Wenn der eigene Beruf nicht aufgegeben 
werden konnte, hängt das auch davon ab, daß zwei 
Drittel der Betroffenen eine zumeist vierköpfige 
Familie zu ernähren haben. — Der geringere Anteil 
studierender Ehepartner erklärt sich damit, daß die 
Mehrzahl schon vor dem Studium heiratete. Die be- 
merkenswerte Abweichung von den übrigen Ver- 
heirateten in der Ausbildung des Ehepartners — 
die Quote der Partner mit dem Abschluß aus einer 
wissenschaftlichen Hochschule ist entschieden ge- 
ringer, die Quote derer mit einer anderen Aus- 
bildung entsprechend höher — hängt ebenfalls da- 
mit zusammen. 

Der größere Anteil von Ehen mit mehreren Kindern 
ist die Ursache für den ebenfalls größeren Anteil 
von nur teilweise oder nicht berufstätigen Partnern, 
fast ausschließlich Ehefrauen. 


Tabelle 58 


Die Verheirateten aus dem zweiten 


Bildungsweg und die übrigen Verheirateten nach der Ausbildung 
des Ehepartners 


Ausbildung des Ehepartners j 

2. Bildungsweg 

übrige 


Anzahl 

o/o 

Anzahl | 

o/o 

ist Student .... 


53 

15,6 

372 

J7,9i) 

'] 

wissenschaftlicher Hochschule .... 

75 

22,0 

683 

33,0 

hat Examen 

:-Kunst-, Musikhochschule 

2 

0,6 

15 

0,7 

an 

Fachhochschule 

35 

10,3 

191 

9,2 

steht noch in anderer Ausbildung 

8 

2,4 

25 

1,2 

hat andere Ausbildung beendet 

145 

42,6 

688 

33,2 

keine Ausbildung 

17 

5,0 

67 

3,2 

ohne Angabe . . 


5 

15 

33 

1,6 


sämtliche . . . 

340 

100 

2 074 

100 


1) Der Anteil weicht von dem Prozentsatz: „ist Student" in Tabelle 10 geringfügig ab, da dort wenige Personen in 
diese Rubrik aufgenommen wurden, die hier als in „anderer Ausbildung" erscheinen. 


e) Die Wohnung 

In der Art der Wohnung, ihrer durchschnittlichen 
Größe und Lage unterscheiden sich Verheiratete aus 
dem zweiten Bildungswege kaum von den anderen 
Verheirateten. Geringe Differenzen mögen mit der 
unterschiedlichen Verteilung beider Gruppen auf 
die untersuchten Hochschulen Zusammenhängen. Die 
Eheleute aus dem zweiten Bildungswege konzen- 
trieren sich mehr auf die beiden technischen Uni- 
versitäten Braunschweig und Karlsruhe — das ent- 
spricht dem traditionell hohen Anteil von Tech- 


nikern unter ihnen — und auf die Universität 
Frankfurt/Main. — Das im einzelnen zu unter- 
suchen, ginge über das Ziel der Befragung hinaus 
und würde auch zu nicht mehr aussagefähigen 
kleinsten Untergruppen führen. 

f) Die Finanzierung des Studiums 

Das entscheidende Problem für Verheiratete, die den 
zweiten Bildungsweg durchlaufen haben, bildet die 
Frage, wie das nun folgende Studium finanziert wer- 
den soll. Die Hilfe der Eltern fällt fast immer aus, da 
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Tabelle 59 


Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungswege und die übrigen Verheirateten 
nach der Finanzierung des Studiums 

(übrige Verheiratete in Klammern) 


Finanzierunqsart 

1 


Das Studium wird zu .... ” 

/o finanziert 



Beteili- 

75 bis 100 

50 bis 70 1 

25 bis 45 

unter 25 | 

gar nicht 

gung 

über- 


ab- 1 
solut 1 

o/o 

ab- 1 
solut 1 

o/o 

ab- 1 
solut 1 

o/o 

ab- 

solut 

o/o ^ 

ab- 1 
solut ! 

Vo 

haupt i 
o/o 

Ehepartner 

. 105 

30,9 

96 

28,2 

25 

7,4 

25 

7.4 

89 

1 

26,1 ! 

73,9 


777 

(37,5) 

580 

(28,0) 

156 

(7,5) 

97 

(4,7) 

464 

(22,3) \ 

(77,7) 

eigene Arbeit 

37 

10,9 

27 

7.9 

38 

11.2 

81 

23,8 

157 

46,2 

53,8 i 


1 138 

1 

(6,6) 

161 

(7,8) 

225 

(10,8) 

500 

(24,1) 

1 050 

(50,7) 

(49,3) 1 

Eltern 

1 

— 

14 

4,1 

15 

4,4 

39 

11,5 

272 

80,0 

20,0 

(Schwiegereltern) . . . 

83 

(4,0) 

108 

(5,2) 

230 

(11,1) 

352 

(17,0) 

1 301 

(62,7) 

(37,3) 

1 

Stipendien 

9 

2.1 

16 

4.7 

65 

19,1 

29 

8,5 

221 

65,0 

35,0 

Honnefer Modell .... 

19 

(0,9) 

54 

(2,6) 

162 

(7,8) 

123 

(5,9) 

1 716 

(82,8) 

(17,2) ! 

Darlehen 

— 

— 

2 

0,6 

13 

3,8 

18 

5,3 

307 

90,3 

9,7 

Honnefer Modell .... 

3 

(0,1) 

15 

0.7 

68 

(3,3) 

71 

(3,4) 

1 917 

(92,5) 

(7.5) 

sonstige öffentliche 

^ 4 

1,2 

9 

2,7 

11 

3,2 

14 

4,1 

302 

88,8 

\ 11.2 \ 

Mittel 

20 

(1,0) 

44 

(2.1) 

83 

(4,0) 

94 

(4,5) 

1 833 

(88,4) 

(11,6) 

Firmen, Freunde, 

. — 

— 

— . 

— - 

2 

0,6 

15 

4,4 

323 

95,0 

5,0 

Verwandte 

1 

— 

7 

(0.3) 

9 

(0,4) 

37 

(1,8) 

2 020 

(97,5) 

(2,5) 

Rücklagen 

4 

1.2 

2 

0,6 

3 

0,9 

19 

5,6 

312 

91,7 

8,3 


i 13 

(0.6) 

2 

(0.1) 

16 

(0,8) 

92 

(4,4) 

1 951 

(94,1) 

5,9) 

sonstige 

, ' — 

— 

1 

0,3 

2 

0,6 

3 

0,9 

334 

98,2 

1.8 


i 5 

(0.2) 

10 

(0.5) 

12 

(0,6) 

14 

(0,7) 

2 033 

(98,0) 

(2.0) 


die Betroffenen bereits einen Beruf ausgeübt und 
zumeist eine Familie gegründet hatten. Tabelle 59 
belegt diesen Umstand, nur jeder Fünfte wird von 
den Eltern oder Schwiergereltern unterstützt, die 
Geldbeträge decken nur einen geringen Teil der 
Ausgaben. Da häufiger Kinder vorhanden sind, kann 
auch die Frau seltener voll im Beruf stehen (vgl. 
Tabelle 57) und mit ihrem Verdienst den Haushalt 
tragen. Der Ausgleich wird verstärkt in eigener 
Erwerbstätigkeit gesucht, ebenso ist aber die öffent- 
liche Hilfe entschieden höher. Jeder Dritte erhält 
ein Stipendium nach dem Honnefer Modell, leider 
deckt der Betrag zumeist nicht einmal die Hälfte 
des monatlichen Etats ab. Gerade von den Absol- 
venten des zweiten Bildungsweges wird immer wie- 
der lebhaft beklagt, daß die öffentliche Hand das 
von ihr propagierte Streben nach Bildung in der 
entscheidenden Phase des Studiums finanziell so 
mangelhaft unterstützt; denn die Folge ist eine ver- 
mehrte Erwerbstätigkeit neben dem Studium, über 
die Hälfte der Betroffenen aus dieser Gruppe steuert 
mit eigenem Verdienst zum Haushalt bei. Der Vor- 


teil, daß man in seinem früheren Berufsfelde arbei- 
ten und Geld verdienen kann und nicht Aushilfs- 
tätigkeiten suchen muß, wiegt aber den Verlust an 
Zeit und Kraft, die besser dem Studium zugute 
kämen, nicht auf. Viele der Betroffenen fürchten 
daher, daß durch die ständige Nebenarbeit der Er- 
folg, um dessen willen sie den bisherigen Beruf 
aufgegeben haben und noch einmal zur Schule ge- 
gangen sind, nämlich wissenschaftlich zu arbeiten 
und weiterzukommen, in Frage gestellt ist. 

Der Umfang der Erwerbstätigkeit ist im übrigen 
größer, als aus der Tabelle über die Studien- 
finanzierung hervorgeht. 

Ein gelegentlicher Verdienst wird häufig notwendig, 
um Kosten für Möbel, Haushaltsgeräte, Studien- 
bücher, eine Autoreparatur oder dergleichen ab- 
zudecken. 

Daß vor dem Studium Berufstätige eher Rücklagen 
haben als die übrigen Verheirateten, versteht sich 
von selbst. 
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Betrachtet man das monatliche Budget — es spie- 
gelt den finanziellen Rahmen eines Ehepaares bzw. 
einer Familie wieder, in der der Ehemann im Durch- 
schnitt fast dreißig Jahre alt ist — wird das Opfer 
sichtbar, das viele für ihr Studium bringen. Den 
Verheirateten aus dem zweiten Bildungswege geht 


es im Durchschnitt materiell schlechter als den 
übrigen Eheleuten. Einer der Betroffenen schreibt 
dazu: 

„Ich betrachte meine Studienzeit als Durststrecke auf 
dem Wege zu einem sinnvolleren Dasein." 


Tabelle 60 


Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungsweg und die übrigen Verheirateten 
nach dem Haushaltsbudget pro Monat, in ®/o 


Das monatliche Budget lag bei .... DM 


Gruppe 1 

1 

i 

bis 800 

über 800 | 
bis 900 1 

über 900 
bis 1000 

1 über 1000 

1 bis 1200 

Über 1200 

1 bis 1400 i 

über 

1400 

1 bamtlicne 
j absolut 

Verheiratete 

1 







aus dem 2. Bildungsweg .... 

15,3 

10,6 

13,5 

14,1 

11,8 

21,4 

340 

übrige Verheiratete 

14,0 

7,2 

9,9 

14,1 

11,9 

28,1 

1 2 074 


0 Differenz zu 100 Vo = ohne Angabe 


Tabelle 61 


Die Verheirateten aus dem zweiten Bildungsweg und die übrigen Verheirateten 
nach dem Umfang der Erwerbstätigkeit neben dem Studium 


Es waren neben dem Studium erwerbstätig 


Gruppe 

' voll 


1 teilweise 

gar 

nicht 

ohne Angabe 

Sämtliche 

absolut 


absolut 1 

0/0 

absolut 1 

0/0 

absolut 

t “/o 

absolut ! 

Vo 

Verheiratete 

aus dem 2. Bildungsweg . 

I 

. ^ 35 

1 

10,3 

167 

49,1 

132 

38,8 

6 

1,8 

340 

Übrige Verheiratete 

195 

1 

9,4 

983 

47,4 

884 

42,6 

12 

0,6 

2 074 


g) Wie die Verheirateten aus dem zweiten Bildungswege 
ihre eigene Situation darstellen 

(Kommentare der Betroffenen) 

Vorangestellt seien drei Äußerungen, die das Stu- 
dium selbst betreffen. Zwar ist die Praxis, wie weit 
der vorausgegangene Bildungsweg auf der Uni- 
versität angerechnet wird, an den Hochschulen 
unterschiedlich; feste Regeln existieren offenbar 
nicht. 

ml, 27 Jahre, Nachrichtentechnik, 6. Semester, 2^/2 Jahre 
verheiratet, kein Kind 

Mittlere Reife, 2 V 2 Jahre Lehre, V 2 Jahr im Beruf, 3 Jahre 
Fachschulstudium, V 2 Jahr Beruf, Studium 


„Nach meinem Wechsel von der Fachschule zur Hoch- 
schule wurde ich gezwungen, sämtliche Fächer zu be- 
legen (insbesondere auch Grundlagenfächer, die im 
Niveau nicht höher gestellt sind) und Prüfungen zu 
machen. Daraus resultierend: unnötige Verlängerung 
des Gesamtausbildungsganges Fach-Hochschule." 

ml, 28 Jahre, Chemie, 5. Semester, 2 V 2 Jahre verheiratet, 
keine Kinder 

mittlere Reife, 3^/2 Jahre Laborantenlehre, 3 Jahre Inge- 
nieurschule 

„Bedauerlich sind die Leerlaufzeiten für Studenten des 
zweiten Bildungsweges, die ein Semester oder mehrere 
in Praktika herumgammeln müssen, die für sie abso- 
lut nichts Neues bringen, nur um irgendwelche übungs- 
scheine für das Examen zu sammeln." 
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ml, 30 Jahre, Studium zum Realschullehraml, 1. Semester, 
im Examen, 5 Jahre verheiratet, 1 Kind, Jahre alt 

Ehefrau: Sonderschullehrerin 

Dreherlehre (2 Jahre in der DDR), Arbeit als Dreher 
10 Jahre in der DDR und BRD mit Unterbrechung von Vh 
Jahren Wehrpflicht in der BRD, 4 Jahre Abendgymna- 
sium, Studium 

Wohnung: 50 qm, 2 Zimmer/ Küche, 116 DM 

„ . . . Mein Studium ist durch die Heirat nicht verlän- 
gert, sondern verkürzt worden. Ich habe, ,der Not ge- 
horchend', das kürzest mögliche Studium gewählt. Da- 
durch ist es zur reinen Fachausbildung geworden, die 
möglichst schnell und ohne Stocken .heruntergerissen' 
wird. Darunter leidet das eigentliche Studium, das m. E. 
zur Bildung eines kritischen Verstandes in allen 
Lebensbereichen führen soll — hoffentlich nicht allzu 
sehr." 

Daß diese Gruppe, zumeist älter, ihre finanzielle 
Situation mit anderen Augen sieht als jüngere Stu- 
denten, versteht sich von selbst. Hinzu kommt, daß 
man schon unabhängig im Beruf stand und nun auf 
Jahre hinaus die eigenen Ansprüche auf ein Niveau 
zurückdrängen muß, das im Vergleich zu dem be- 
rufstätigen Altersgenossen als „frustrierend" emp- 
funden wird. Sind Kinder vorhanden, verschärft sich 
die Situation, bis hin zu Konflikten in der Familie. 

ml, 31 Jahre, 11. Semester, Examen bestanden, jetzt Pro- 
motion, 4^2 Jahre verheiratet, keine Kinder 

Volksschule, Bergbautechnikum, Berufsförderschule, Stu- 
dium (Zuwanderer aus Polen) 

Ehefrau halbtags Augenoptikerin 

„Wegen unseres fortgeschrittenen Alters fanden wir 
bei Verwandten und Bekannten Verständnis für unsere 
Studentenehe. Beide Eltern halfen uns, die Wohnung 
einzurichten. — Schwierigkeit, am Hochschulort eine 
Wohnung zu finden — daher ohne Bad, ohne Dusche, 
ohne WC (40 qm, 130 DM). — Promotionsstipendium 
zu niedrig, so daß Frau arbeiten muß; dadurch bisher 
unerfüllter Wunsch nach Kindern. — Soziale Lage 
und finanzielle Lage im Vergleich zu meinen Alters- 
genossen sehr frustrierend. Besserungsvorschlag: 
Altersberücksichtigung bei der Stipendiengebung." 

ml, 29 Jahre, Medizin, 13. Semester, im Examen, 3 Jahre 
verheiratet, 1 Kind, IV 2 Jahre alt 

mittlere Reife, 3 Jahre Lehre Industriekaufmann, P /2 
Jahre Beruf, Begabten-Reifeprüfung 

Ehefrau: Medizinstudentin 

Etat: 1100, — DM, 40 ^/o Honnef, 10 ^/o Eigenverdienst, 
50 ^/o Verdienst Ehefrau 

„Der verheiratete Student erhält in unserem Staate 
keinerlei Starthilfe und Unterstützung (selbst die 
Bank gibt keinen Kredit, da man mit Stipendien nicht 
kreditwürdig ist), um die einfachsten Dinge des Ver- 
heiratetseins einigermaßen glatt über die Bühne zu 
bringen, es sei denn, man versucht mit Nachtwachen 
u. ä. und Selbstversorgen des Kindes das Budget zu 
erhöhen bzw. die Ausgaben zu senken. Ein betrüb- 
liches Fazit, wenn man in entsprechendem Alter nach 
dem 2. Bildungsweg sich für solche Dinge abrackern 
muß, wo man doch lieber mehr für das Studium tun 
möchte oder auch gern etwas für die Familie oder Frei- 
zeit genießen würde." 


ml, 33 Jahre, Architektur, 17. Semester, im Examen, 8 U 2 
Jahre verheiratet, 3 Kinder, 7 V 2 bis 1 Jahr alt 

Realschule, 3 Jahre Tischlerlehre, 2 V 2 Jahre Fachschule, 

1 Jahr berufstätig, Studium 

Ehefrau: Bauzeichnerin, z. Z. im zweiten Bildungsweg 
Etat: 950 DM, 15^/o Ehepartner, 85^/o Eigenverdienst 

„Meine finanziellen Schwierigkeiten beruhten auf dem 
teilweisen Wahn, ein Stipendium zu erhalten. Beantra- 
gung und Bearbeitung erforderten sehr viel Zeit und 
führten zu keinem Ergebnis mit den Argumenten: 

1. Zweitstudium ist nicht förderungswürdig, 

2. Heirat ist ein Beschluß auf freiwilliger Basis und die 
Eltern bleiben zahlungspflichtig (Honnef) und 

3. ohne besondere Gründe (Studienstiftung). 

ml, 38 Jahre, Soziologie, 2. Semester, I 2 V 2 Jahre verhei- 
ratet, 3 Kinder, IP /2 bis 3 V 2 Jahre alt 

Volksschule — Lehre — Arbeiter — kaufmännischer An- 
gestellter — Abendgymnasium — Studium 

Ehefrau: Sekretärin; 80 Ehepartner, 20 Honnefer Mo- 
dell 

Wohnung: 89 qm, 3 Zimmer/Küche, 214 DM 

„Für meine Situation sind auf jeden Fall kennzeich- 
nend die starken psychischen Belastungen, die ständi- 
gen innerfamiliären Konflikte, die sich aus der Über- 
beanspruchung beider Ehepartner ergeben, Energien 
aufzehren und ein ernsthaftes Studium erschweren. 
Nur ein Beispiel: Wird eines der Kinder krank, muß 
ich zu Hause bleiben. Das in den Vorlesungen und 
Arbeitsgruppen Versäumte ist dann nie ganz nachzu- 
holen." 

Der Verheiratete aus dem zweiten Bildungsweg hat 
nun nicht nur seine gewohnten finanziellen An- 
sprüche zumeist erheblich zurückzuschrauben, er 
muß sein Bewußtsein, das Leben durch die eigene 
berufliche Leistung zu gestalten, aufgeben und in 
die Rolle des abhängigen „Schülers" zurückkehren. 
Daneben steht der Widerspruch, gleichzeitig Ehe- 
mann, Vater zu sein und zur älteren Generation zu 
gehören. Die erneute Abhängigkeit wird häufig als 
belastend empfunden. 

ml, 30 Jahre, Physik, 4. Semester, 6 Jahre verheiratet, 
1 Kind, 1 Jahr alt 

Volksschule — Werkzeugmacher — Maschinenbautechni- 
ker — Abendgymnosium ■ — Studium 

Ehefrau: Lehrerin 

„Da ich kein Stipendium beziehe, bin ich finanziell auf 
meine Ehefrau angewiesen. Dies bedeutet für mich 
eine außergewöhnliche Belastung. Daher sollte für 
solche Fälle ein Stipendium so bemessen werden, daß 
es zumindest als monatliches Taschengeld für persön- 
liche Ausgaben betrachtet werden kann." 

ml, 29 Jahre, Betriebswirtschaftslehre, 2. Semester 
Berufstätigkeit — Abendgymnasium 

Ehefrau: Krankenschwester 

„Abhängigkeit von der alleinverdienenden Ehefrau 
trotz Honnef-Unterstützung von 147 DM, sowie Mit- 
abhängigkeit von den Eltern: Mein Vater ist Rentner, 
meine Mutter arbeitet mit 57 Jahren als Arbeiterin 
in einer Fabrik." 

Die Abhängigkeit wird fatal, wenn der Ehepartner 
mit der Aufnahme des Studiums nicht einverstan- 
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den ist. Hier muß für die Weiterbildung Energie 
aufgewandt und ein Preis gezahlt werden, der nur 
schwer abzuschätzen ist. 

wb, 36 Jahre, Lehramt für Grund-, Haupt- und Realschu- 
len, 1. Semester, 14 Jahre verheiratet, 1 Kind, 10^/2 Jahre 
alt 

Realschule — Postangestellte, daneben Abendgymnasium 
— Abitur 

Ehemann: Oberingenieur und Verkaufsleiter 

„Ich bin 36 Jahre alt und Hausfrau. Mein Mann ist 
nicht einverstanden, daß meine Studienkosten aus 
dem Haushaltsgeld bezahlt werden. Daher habe ich 
IV 2 Jahre halbtags für diese Kosten gearbeitet und 
werde es wieder tun müssen, sollten die anfallenden 
Kosten höher sein als veranschlagt." 

Häufig wird von den Betroffenen der Status „Stu- 
dent", den die Öffentlichkeit ihnen zumißt, als un- 
gerecht empfunden, widerspricht er doch der eigenen 
Reife und Leistung. Gerade die Bewegung unter der 
Studentenschaft in den letzten Jahren hat aber den 
Konflikt zwischen der zumeist konservativen Öffent- 
lichkeit und dem steigenden Selbstbewußtsein der 
Studenten verstärkt. Ein verheirateter Student mit 
Kind und Bart wird entweder als Revolutionär gese- 
hen und abgelehnt oder nicht ernstgenommen. Viele 
ältere Studenten fühlen sich diskriminiert. 

ml, 28 Jahre, Germanistik, Sport, 9. Semester, 4 Jahre 
verheiratet, keine Kinder 

Volksschule — Schlosserlehre — Abendschule mit Fach- 
schulreife — Berufstätigkeit — Hochschulreife — 4. Sem. 
Studium — Bundeswehr — weiteres Studium 

Ehefrau: Pädagogikstudentin 

„Einzigartig aber dürfte das Ansehen der Studenten- 
ehe in der Öffentlichkeit sein, reichend vom Mitleid 
bis zur hochnäsigen Arroganz (die sollten erst mal 
was werden und dann können sie heiraten; oder: 
Schmarotzer, die von unseren Steuern leben, usw.)." 

wb, 24 Jahre, Jura, 2. Semester, Jahre verheiratet, 
keine Kinder 

Abitur im Ausland, verschiedene manuelle Erwerbstätig- 
keiten, Studienkolleg, Studium 

Ehemann: Jurastudent 

Etat: 900 DM, 77 ^/o Honnefer Modell, 23 ^/o Darlehen 

„Eine Studentenehe diskriminiert. — Entscheidend ist 
die Reaktion von Eltern und Verwandten, ja von gro- 
ßen Teilen der Bevölkerung, die einem Studenten 
selbstverständliche Rechte, die sie Jedem anderen Er- 
wachsenen zubilligen, absprechen. Man fühlt sich an 
den Rand der Gesellschaft gedrängt. . . . Die ohnehin 
unzureichenden Stipendien werden nach dem Ver- 
dienst der Eltern berechnet, mit denen man sich Über- 
werfen hat. — Es bleibt nichts anderes übrig, als 
einen finanziellen Ausgleich zu schaffen und deshalb 
sein Studium zurückzustellen. Hat man sich die ma- 
terielle Grundlage geschaffen, hinkt man im Studium 
hoffnungslos hinterher, ein Zustand, der große An- 
strengungen erfordert, um allzu große psychische Aus- 
wirkungen zu verhindern. Man muß sich mit seinem 
Partner schon sehr gut verstehen, soll die Ehe nicht 
auseinanderbrechen. Durch die finanzielle Misere be- 
dingt, neigt man zur Verbitterung. Unzufriedenheit 
im politischen Bereich wird oft dadurch verständlich, 
Sachlichkeit zu wahren mitunter schwer." 


Daß diese Konflikte bis in die eigene Verwand- 
Schaft hineinreichen können, beweisen die folgen- 
den Zitate. Aus der Rolle auszubrechen, die Familie 
und Gesellschaft dem Einzelnen zudiktieren, for- 
dert erhebliche Kraft, die beide Partner aufbringen 
müssen, wozu ein gegenseitiges inneres Ein- 
verständnis gehört, das nicht immer selbstverständ- 
lidi ist. 

ml, 28 Jahre, Mathematik, 8. Semester, Examen bestanden 
Volksschule — Mechanikerlehre — Facharbeiterprüfung 
“ Ingenieurschule (Maschinenbau) — Sonderreifeprü- 
fung — Studium 

6 Jahre verheiratet, 1 Kind, 2 V 2 Jahre alt 

„Die eigentlichen Schwierigkeiten einer Studentenehe 
liegen m. E. beim Umgang mit den Mitmenschen. 
Diese Probleme sind meist hartnäckiger als die oft 
knappen Finanzen. Der verheiratete Student steht 
unter einem Leistungszwang, wie ihn wohl der Unver- 
heiratete kaum erahnt. Viele Verwandte gefallen sich 
gerade darin, einen Mißerfolg zu prophezeien, den 
sie in Wirklichkeit sogar wünschen (letzteres wäre 
natürlich unhöflich auszusprechen). Vor allen Dingen 
sollten die Mitmenschen erlernen, daß ein Studium 
schon durch den Versuch gerechtfertigt ist. Leider 
wird heutzutage nur der Erfolg als Rechtfertigung an- 
erkannt. 

Ein psychologisches Moment erschwerte mir die Ehe 
bzw. das Studium: Meine Schwiegermutter verstand 
die Welt nicht mehr, als ich zu studieren anfing und 
hetzte dauernd meine Frau gegen mich auf. Da meine 
Schwiegermutter andererseits einen Mann erst als 
vollwertigen Menschen betrachtet, wenn er Akademi- 
ker ist, kriecht sie mir in den . . . , seit ich Diplom- 
Mathematiker bin." 

ml, 30 Jahre, Maschinenbau, 4. Semester, 7^!2 Jahre ver- 
heiratet, keine Kinder 

Volksschule — Dreherlehre — Maschinentechnikerschule 
— Beruf und Abendgymnasium — Studium 

Frau: Volksschule Lehre — Industriekaufmann 

„Ich bin 30 Jahre alt, meine Frau 28. Es wäre schöner, 
wenn wir nicht auf den Verdienst meiner Frau ange- 
wiesen wären und auch schon Kinder haben könnten. 

Wir haben die Erfahrung gemacht, daß ein großer Teil 
unserer Verwandten (, einfache Leute') uns mit Miß- 
trauen und Mißgunst begegnen, sogar manchmal die 
eigenen Eltern." 

An den Schluß sei die Bemerkung eines 35jährigen 
Familienvaters mit zwei Kindern gestellt. Der jahre- 
lange Druck einer finanziell unzureichend ausgestat- 
teten Existenz führt zu einem scharfen politischen 
Urteil. Das Argument, hier wäre das Studium, wie 
immer, ja freiwillig gewählt worden, hält dem Ein- 
wand nicht stand, daß Bildung ein Bürgerrecht sei, 
wie Dahrendorf es ausgedrückt hat. Die dem moder- 
nen demokratischen Gemeinwesen innewohnende 
Tendenz zur Chancengleichheit wird in diesem Bei- 
spiel als verletzt betrachtet und führt zu allergischer 
Reaktion. 

ml, 35 Jahre, Wirtschaftswissenschaften, 10. Semester, vor 
dem Examen und in der Promotion, 8 Jahre verheiratet, 
2 Kinder, 3 V 2 und 1 Jahr alt 
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mittlere Reife, kaufmännische Lehre, 9 Jahre kaufmänni- 
sche Tätigkeit, z. T. als Abteilungsleiter, längere Aus- 
landsaufenthalte, Begabtenprüfung, Studium 

Ehefrau: Apothekerin, gelegentlich berufstätig 
Wohnung: 42 qm, 2 Zimmer/Küche, 240 DM 
Etat: 1050 DM, 30 ^/o Ehefrau, 70 ^/o öffentliche Mittel 

„Der permanente Zwang, mit dem Existenzminimum 
und weniger existieren zu müssen, bedeutet eine 
extreme Belastung. Nicht nur, weil der tägliche Kampf 
mit dem materiell Unzureichenden zeitraubend und 
entwürdigend ist, sondern vor allem, weil er unlösbare 
Zielkonflikte schafft zwischen dem Erforderlichen für 
ein effizientes Studium einerseits und den minimalen 
Voraussetzungen einer menschenwürdigen Existenz 
andererseits. 

Die resultierenden Kompromisse sind immer und müs- 
sen immer unbefriedigend, so unbefriedigend sein, daß 
nach den Auseinandersetzungen die Verzweiflung dar- 
über zurückbleibt, daß man als verheirateter Honnef- 
Student darauf verzichten muß, im eigentlichen Sinne 
zu studieren, d. h. die Bildungschancen, die eine Hoch- 
schule bietet, nicht nutzen kann, sondern unter extre- 
men Bedingungen in Mindestzeit einen vorgeschrie- 
benen Studiengang absolvieren muß. 

Zurück bleibt nach dieser Erfahrung der bittere Ein- 
druck, daß das Versprechen gleicher Bildungschancen 
auch für sozial Schwache nichts anderes ist als Ge- 
schwätz! Der Eindruck ist besonders niederschmetternd, 
wenn man als Arbeitersohn über den langen zweiten 
Bildungsweg und unter restlosem Einsatz der eigenen 
und der Kräfte der Ehefrau sich den Zugang zur Hoch- 
schule erkämpfen mußte in der Hoffnung, dort endlich 
unter gleichen Bedingungen arbeiten zu können wie 
der bürgerliche Durchschnitt, der traditionell die Hoch- 
schulen bevölkert. 

Der Eindruck, von einem ausgefeilten System materiel- 
ler Abhängigkeit bewußt diskriminiert worden zu sein, 
wird zur Gewißheit, wenn man nach erfolgreich abge- 
schlossenem Studium erlebt, wie der Staat in wenigen 
Jahren über höhere Einkommenssteuern spielend wie- 
derbekommt, was er als Stipendium verauslagt hat, so 
daß auch ein ausreichendes Stipendium keinesfalls zu 
einem Verlust führen würde." 


2. Exkurs: Wofür würden die Verheirateten mehr 
Geld verwenden? 

Frage 44 in dem Erhebungsbogen lautete: 

„Wenn Ihnen monatlich mehr Geld zur Verfügung 
stände, wofür würden Sie es benutzen?" 

Dabei sollten mehrere Möglichkeiten in Rangfolge 
angegeben werden, als Beispiele waren aufgeführt: 
Bücher, Kleidung, Wohnung, Anschaffungen für ein 
Kind bzw. Möbel, Verpflegung, Tanzen gehen etc. 

87 Prozent der Befragten antworteten hierauf über- 
haupt, 74 Vo gaben zwei Ausgabearten an, die Hälfte 
sogar drei. — Nun war nicht vorgegeben, wie hoch 
der Betrag sein sollte, der zusätzlich zur Verfügung 
steht, und einzelne antworteten, auf diese Lücke 
hinweisend, in der Art: „Würde mir ein Haus bauen 
und von den Zinsen leben". Es war aber auch nicht 
die Absicht, durch eine feste Summe, etwa 50 oder 
100 oder 200 DM monatlich die Befragten zum Ab- 
wägen zu bringen, ob sich bestimmte Wünsche da- 
mit erfüllen ließen. Es sollte einmal festgestellt wer- 


den, wie oft diese Frage überhaupt beantwortet 
wurde (ihr hypothetischer Charakter ließ offen, ob 
der Befragte die Zeilen ausfüllte; der Umfang der 
Antworten ist bezeichnend). Darüber hinaus sollte 
die Tendenz der Antworten in der Sache und der 
Reihenfolge zusätzliche Aufschlüsse geben. Die 
Rangfolge, in der die Befragten ihre Wünsche nann- 
ten, setzt im übrigen voraus, daß der Umfang der 
gebotenen Hilfe, eine steigende Tendenz unterstellt, 
ihre Erfüllung möglich machte. Es wurden somit 
nicht reale Möglichkeiten abgefragt — mit zusätz- 
lichen 30 DM monatlich läßt sich z. B. kaum eine 
bessere Wohnung mieten — sondern Wünsche und 
damit weitgehend — den Umfang der Antworten 
einbezogen — Bedürfnisse. Gleiche Bedürfnisse 
haben dabei nicht das gleiche Gewicht; denn es 
äußerten sich Befragte mit einem hohen monatlichen 
Etat, wenn auch entschieden seltener, genauso wie 
Verheiratete mit wenig Geld. Die Ergebnisse sind 
aber, trotz dieser Einschränkungen, in ihrer Tendenz 
aufschlußreich genug. 

In der folgenden Tabelle sind die Befragten nach 
den gleichen Gruppen aufgeteilt wie unter II 9 des 
Berichtes. 


Tabelle 62 

Die Antwortquote auf die Frage, wofür zusätzlich 
zur Verfügung stehendes Geld ausgegeben würde: 




Befragte in "/o 


Antwortquote l) 

die neben 
! dem Beruf 
^ studieren 

deren 
Ehe- 
partner 1 
voll im j 
Beruf 1 
steht 1 

deren 
Ehe- 
partner 
teils/nicht 
iin Beruf 
, steht 

deren 
Ehe- 
partner 
! ebenfalls 
! studiert 

keine 

Antwort 

35 

13 

6 

10 

eine ^) 

Antwort 

65 

87 

94 

90 

zwei “) 

Antworten . . . 

45 

74 

79 

83 

drei 

Antworten . . . 

26 

1 

50 

55 

58 


0 Aus technischen Gründen konnten nur die drei ersten 

Antworten der Frage 44 ausgewertet werden. 

mindestens . . . 

Tabelle 62 zeigt deutlich die Tendenz, daß die Ant- 
wortquote wie die Zahl der Antworten mit sinken- 
dem Monatsetat zunimmt. Bei Befragten, die neben 
ihrem Beruf (bzw. mit Gehalt beurlaubt) studieren, 
beträgt der Zentralwert der monatlichen Einnahmen 
1900/2400 DM, bei denen, deren Ehepartner voll im 
Beruf steht, 1250/1550 DM. In den letzten beiden 
Gruppen liegt er zwischen 1000 und 900 DM. Wie 
weit bei Ehepaaren mit höherem Einkommen aller- 
dings die Relevanz der Frage nicht eingesehen 
wurde und deshalb die Antwort fehlt oder ob die 
Grenzneigung der Bedürfnisse erreicht ist, läßt sich 
aus den Antworten nicht entnehmen. 
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Die Befragten nach den Wünschen, die sie sich bei zusätzlich zur Verfügung 
stehenden Mitteln erfüllen würden, in ®/o 


I ■ ^ ^ ■ ■ - - ----- - . 

I verheiratete Studierende 


i 

die neben dem 
Beruf studieren 

deren Ehepartner 
voll im Beruf 
steht 

deren Ehepartner 
teils/nicht im Berul 
steht 

deren Ehepartner 
ebenfalls studiert 

— 

1 

2 

3 

^ 

Art der Wünsche 

Bücher (34) 

Bücher (49) 

Bücher (49) 

Bücher (61) 

in Rangfolge 
je Gruppe, 
in Vo bezogen 

Urlaub/ 

Reisen (28) 

Wohnung (35) 

Wohnung (41) 

Wohnung (41) 

auf alle Befragten 

Wohnung (23) 

Möbel (34) 

Urlaub/ 

Urlaub/ 

der Gruppe 



Reisen (35) 

Reisen (33) 


Sparen (16) 

Urlaub/ 

Reisen (32) 

Möbel (31) 

Möbel (29) 


Möbel (15) 

Kleidung (26) 

Kleidung (30) 

Kleidung (22) 


Kleidung (8) 

Sparen (14) 

Essen (16) 

Essen (19) 


Hobby (8) 

Essen (7) 

eigene Arbeit 

eigene Arbeit ] 




aufgeben(ll) 

aufgeben (7) | 

i 

eigene Arbeit 
aufgeben (4) 

Hobby (6) 

Sparen (7) 

Sparen (7) 

i 1 

Essen (2) 

eigene Arbeit 
aufgeben (4) 

Hobby (7) 

Hobby (6) 


J 


Die Art der Wünsche, die die einzelnen sich zu er- 
füllen gedachten, war weit gestreut. Zwar tauchten 
meist die vorgegebenen Möglichkeiten auf, wie 
„Bücher“, „bessere Wohnung mieten“, „Möbel kau- 
fen“, „Urlaub machen“, daneben aber auch der 
Wunsch nach Haushaltsgeräten, Schreibmaschinen, 
Studienreisen, Spielzeug für das Kind usw. Nicht 
ein einziger äußerte den Wunsch nach einem Fern- 
sehgerät, dagegen hieß es häufiger: „verkehrs- 
sicheres Auto kaufen“. 

Die zumeist genannten Wünsche wurden vercodet 
und ausgewertet. Dabei sind unter der Rubrik 
„Möbel“ auch andere Haushaltsgeräte (Wasch- 
maschine, Staubsauger u. a. m.) enthalten, unter 
den Büchern anderes Studienmaterial (Mikroskop, 
Zeichengerät), unter Urlaub/Reisen auch Studien- 
aufenthalte im Ausland. Der Wunsch, für sein 
Hobby mehr ausgeben zu können, faßt die verschie- 
densten Anschaffungen zusammen wie Schallplatten, 
Photoausrüstung, Stereoanlage, Tennisspielen, ein 
Aquarium, Briefmarken u. a. m. Nicht wenige be- 
merkten, daß sie die eigene Erwerbstätigkeit ein- 
schränken würden. 

In der Tabelle über die Verteilung der Wünsche 
sind neben der Rangfolge die Quoten wichtig. An 
der Spitze stehen Bücher, übrigens die einzige der 
Angabearten, in der man sich einen Vorrat anlegen 
kann. Sparen bedeutet dagegen in der Regel ein 
Verschieben von Ausgaben bzw. das Bestreben, | 


i durch einen finanziellen Rückhalt zufälligen finan- 
ziellen Lasten nicht wehrlos ausgeliefert zu sein. — 
40 Vo der Studenten-Ehepaare würden sich eine bes- 
sere Wohnung suchen, derselbe Anteil gilt für jene, 
deren Ehepartner nur teilweise bzw. gar nicht be- 
rufstätig ist. Ein verständlicher Wunsch, wenn man 
weiß, wie viele dieser Familien zu dritt in zwei 
Zimmern leben oder getrennt leben müssen. Daß die 
Rubrik Urlaub/Reisen an bevorzugter Stelle auftritt, 
verrät, daß studentische Ehepaare sich diesen 
Wunsch häufig wegen der Kinder, aber auch aus 
Geldmangel nicht erfüllen können. In der Gruppe de- 
rer, die neben dem Beruf immatrikuliert sind, verrät 
die Reihenfolge eher, wie weit das Einkommen vor- 
handene Wünsche abdeckt; bezeichnenderweise tritt 
hier das Sparen bereits an vierter Stelle auf, die 
Mehrausgaben für Verpflegung rangieren ganz un- 
ten. Die Gruppen 3 und 4 würden erst mehr für ihr 
Essen ausgeben, dann seltener erwerbstätig sein, 
dann sparen und erst zuletzt, wenn eine gewisse 
Rücklage getroffen ist, mehr für ihr Hobby tun. Dem 
entspricht übrigens, daß in der Gruppe 1 nur 8 Vo 
keinen Sparvertrag, 65 ^/o aber einen Bausparver- 
trag abgeschlossen haben. Von den Studenten-Ehe- 
paaren (Gruppe 4) besitzen 60 Vo keinen Sparver- 
trag und nur 15 einen Bausparvertrag. Im übri- 
gen verrät die gleiche Rangfolge in den Gruppen 3 
und 4 eine etwa gleiche Struktur der Wünsche und 
damit, cum grano salis, die Ähnlichkeit der Situa- 
tion. 
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Angaben zur Fragebogenaktion im Juni/Juli 1971 


Zeile 

Aufteilung nach 

Spalte 

i 

Kiel 1 

Frank- 

furt/M. 

Hochschule in 

! Braun- | 

1 schweig | 

Karls- 

ruhe 

I 

Tübin- 1 

1 gen 

Sämt- 

liche 

1 1 

2 

1 3 i 

4 

i 5 1 

6 

1 

Hochschulstadt, 








Einwohner in Tausend 

276,6 

661,8 

225,6 

256,2 

148,5 

— 

2 

Deutsche Studierende ^) absolut . . 

7 373 

15 289 

5 124 

6 729 

12 026 

46 541 

3 

darunter weiblich ^/o 

24,2 

34,5 

14,2 

8,9 

27,9 

25,2 

4 

als verheiratet gemeldet absolut . . 

919 

2 568 

828 

1 366 

1 554 

7 235 

5 

Anteil der Verheirateten Vo 








Zeile 4 zu 2 

12,5 

16,8 

16,1 

20,3 

12,9 

15.5 3) 

6 

Verheiratete, ^/o zu Spalte 6 .... 

12,7 

35,5 

11,4 

18,9 

21,5 

100 

7 

abgesandte Fragebogen absolut . . 

507 

1 284 

414 

683 

777 

3 665 

8 

erreichte Adressaten absolut .... 

505 

1 281 

411 

683 

762 

3 642 

9 

Antworten überhaupt absolut .... 

394 

1 018 

328 

239 

604 

2 583 

10 

Antwortquote Vo Zeile 9 zu 8 .... 

78,0 

79,5 

79,8 

35,0 

79,3 

70,9 

11 

nicht auswertbare Antwort ^) 








absolut 

13 

22 

6 

3 

15 

59 

12 

zu späte Antworten absolut 

12 

11 

5 

64 

18 

97 

13 

ausgewertete Antworten absolut . . 

369 

985 

317 

172 

571 

2414 

14 

Antworten, <^/o zu Spalte 6 

15,3 

40,8 

13,1 

7,1 

23,7 

100 

15 

Antworten von Frauen absolut . . 

69 

343 

36 

9 

157 

614 

16 

Frauen, Zeile 15 zu 13 

18,7 

34,8 

11,4 

5,2 

27,5 

25,4 

17 

Frauen, Vo zu Spalte 6 

11,2 

55,8 

5,9 

1,5 

25,6 

100 

18 

Studentinnen insgesamt <>/o 

14,9 

44,2 

6,1 

5,0 

29,8 

100 


zu Spalte 6 







19 

Auswertquote, ®/o Zeile 13 zu 8 . . 

73,1 

76,9 

77,2 

25,2 

74,9 

65,2 


1) Wohnbevölkerung am 30. Juni 1969, Statistisches Jahrbuch, herausgegeben vom Statistischen Bundesamt, 1970 

2) ohne Gasthörer und Beurlaubte, die Zahlen wurden von den Hochschulen gemeldet, für F und Ki aus dem WS 70/71, 
für BS, Ka und Tü aus dem SS 71. ein Vergleich zwischen dem WS 70/71 und SS 71 ergab nur minimale Ver- 
änderungen in den Studentenzahlen 

3) Ergänzende Prozentzahlen: 74,5 ®/o sämtlicher Studierender an den wissenschaftlichen Hochschulen in der Bundes- 
republik Deutschland einschließlich Berlin waren im Wintersemester 1970/1971 männlich, 25,5 ®/o weiblich, einbezo- 
gene Hochschulen (siehe oben) 74,8 ®/o zu 25,2 ‘^/o. Befragte: 74,6 ®/o zu 25,4 ®/o. Die geringen Abweichungen ver- 
nachlässigt, sind ml wie wb in gleichem Anteil verheiratet 

da 35 ®/o von ihnen geschieden, getrennt lebend, ledig — 23 Vo unklare Antworten, 19®/o leere Fragebogen (Weige- 
rung), 14 ®/o über 60 Jahre alt, 9 ®/o exmatrikuliert 
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Die Aufteilung der Befragten nach Gruppen Geschledit und Studienrichtungen 


Studienrichtung 3) 

Gruppe 1 
(Studium neben- 
beruflich) 

Gruppe 2 
(Partner 
arbeitet voll) 

Gruppe 3 
(Partner Teil/ 
Nicht-Arbeit) 

Gruppe 4 
(Studenten- 
ehen) 

Sämt- 

liche 

absolut 1 

o/o 

absolut 1 

o/o 

absolut 1 

o/o 

absolut 1 

o/o 

o/o 

Kultur- und 

ml 

110 

59,8 

176 

16,7 

49 

14,2 

66 

29,9 

22,3 

Sprachwissenschaften 

wb 

24 

77,5 

128 

35,9 

7 


81 

38,7 

39,1 

Rechtswissenschaft 

ml 

5 

2,7 

106 

10,1 

27 

7rS 

18 

8,1 

3,7 


wb 

— 

— 

13 

3,7 

— 

* 

16 

7,7 

4,7 

Wirtschafts- und 

ml 

29 

15,8 

173 

16,5 

50 

14,5 

20 

9,0 

15,1 

Sozial Wissenschaften 

wb 

1 

3,2 

12 

3,4 

— 

* 

4 

1,9 

2,3 

Naturwissenschaften 

ml 

33 

17,9 

245 

23,3 

91 

26,5 

44 

19,9 

22,9 

Pharmakologie 

wb 

5 

16,1 

76 

21,3 

4 

• 

37 

17,7 

19,9 

Medizin 

ml 

1 

0,5 

108 

10,3 

44 

12,8 

26 

11,8 

10,0 


wb 

— 

— 

29 

3,1 

— - 

♦ 

22 

10,5 

3,3 

Theologie 

ml 

2 

U 

10 

0,9 

5 

1,5 

8 

3,6 

1,4 


wb 

— 

— 

1 

0,3 

1 

* 

2 

1,0 

0,6 

Lehramt 

ml 

— 

— 

56 

5,3 

24 

7,0 

13 

5,9 

5,2 

Grundschule 

wb 

1 

3,2 

93 

26,1 

6 

♦ 

43 

20,6 

23,3 

Landwirtschaft 

ml 

2 

1,1 

3 

0,3 

3 

0,9 

— 

- — 

0,4 


wb 

— 

— 

— 

— 

— 

« 

— 

— 

— 

Technische Fächer 

ml 

2 

1,1 

169 

16,1 

49 

14,2 

23 

10,4 

13,5 


wb 

— 

— 

2 

0,6 

— 

* 

3 

1,4 

0,3 

ohne Angaben 

ml 

• — 

— 

5 

0,5 

2 

0,6 

3 

1,4 

0,5 


wb ; 

i 

— 

— 

2 

0,6 

— 

♦ 

1 

0,5 

0,5 

sämtliche 

ml 

184 

100 

1 051 

JOO 

344 

100 

221 

100 

100 


wb 

31 

100 

356 

wo 

18 


209 

100 

100 


vergleiche II 9, S. 35 

2) zu kleine Gesamtheit, keine Prozentuierung 

3) vergleiche II 3, S. 20 
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Anteil verschiedener Finanzierungsarten an der Gesamtfinanzierung des Studiums 
für vier Gruppen von verheirateten Studierenden ') 


Schaubild 6 


Schaubild 8 


A) Finanzierung aus dem laufenden Verdienst des Ehepartners C) Finanzierung aus Zuschüssen der Eltern und Schwiegereltern ’) 




Schaubild 7 


Schaubild 9 



’) 

0 - 0 Verheiratete, die neben dem Beruf studieren 

O 0 Verheiratete, deren Ehepartner voll im Beruf steht 

4* — - - - Verheiratete, deren Ehepartner teilweise erwerbstätig ist 
.A— — ^ Verheiratete, deren Ehepartner ebenfalls studiert 


D) Finanzierung aus Stipendien nach dem Honnefer ModelP) 
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Aufteilung der Studierenden nach Studiengebieten 

(Befragte, deutsche Studierende an den Hochschulen der Befragung, 
deutsche Studierende im Bundesgebiet) 


Studiengebiet 

Studierende in/im 

Kiel, Frankfurt/M., Braunschweig, 
Karlsruhe, Tübingen 

Befragte | Sämtliche Ü 

Bundes- 
gebiet ^) 
ein- 
schließlich 
Berlin 

absolut 

1 »/o 

Vo 

Vo 

Theologie 

29 

U2 

2,0 3) 

2,4 ä) 

Allgemeine Medizin, Tiermedizin, Zahnmedizin .... 

230 

9,6 

9,8 

11,7 

i 

Rechtswissenschaft 

185 

7,7 

9,9 

10,5 

Wirtschafts- und Sozialwissenschaften 

289 

12,0 

12,2 

13,2 

Kultur- und Sprachwissenschaften, Leibesübungen . . 

641 

26,5 

20,4 

22,4 

Grundschul-, Realschul-, Sonderschul-, Gewerbelehr- 





amt 

236 

9,8 

8,1 

6,8 

Naturwissenschaften, Pharmazie 

535 

22,0 

25,4 

20,8 

Land-, Haus-, Forstwirtschaft, Gartenbau 

8 

0,3 

0,5 

1,4 

Elektrotechnik, Maschinenbau, Architektur, 

248 

10,4 1 

11,8 

10,8 

Ingenieurwesen, Geodäsie, Berg- und 





Hüttenwesen 





ohne Angabe 

13 

0,5 ' 

1 


~ 

sämtliche . . . 

2 414 

100 

100 

100 


Wintersemester 1970/71 

2) Wintersemester 1970/71, Statistisches Bundesamt, Fachserie A, Reihe 10, V, Kleine Hochschulstatistik, Winter- 
semester 1970/71, nur wissenschaftliche Hochschulen, ohne Beurlaubte und Gasthörer, 
einschließlich Katholische Theologen 
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Die verheirateten Studierenden nach der Beteiligung der Finanzierungsarten an 
ihrem Netto-Haushaltseinkommen 

(je Familiengröße) 




Alle Befragten 


mit Kind 

ohne Kind 

Finanzierungsart 

Beteiligung 
überhaupt 
absolut 1 °/o h 

50 Vo und mehr 
absolut 1 ®/o 2) 

Beteiligung 

überhaupt 

absolut 1 ®/o 

Beteiligung 

überhaupt 

absolut 1 ®/o 

laufender Verdienst des 









Ehepartners 

1 861 

77 J 

1 558 

64,5 

713 

71,2 

1 148 

82,2 

eigener laufender Verdienst 

1 207 

50,0 

363 

15,1 

558 

54,1 

649 

46,4 

Zuschüsse der Eltern und 









Schwiegereltern 

841 

34,8 

205 

8,6 

337 

33,2 

504 

36,1 

Stipendien nach dem 









Honnefer Modell 1 

477 

19,8 

98 

4,0 

223 

22,0 

254 

18,2 

Darlehen nach dem Honnefer ' 









Modell 

190 

7,9 

20 

0,7 

78 

7.3 

112 

8,0 

sonstige Zuschüsse der 









öffentlichen Hand 

279 

11,6 

77 

3,3 

113 

11,1 

166 

11,9 

Zuwendungen von Firmen, 









Verwandten, Freunden . . . 

! 71 

1 

2,9 

8 

0,3 

33 

3,3 

38 

2,7 

Auflösung von Rücklagen . . 

151 

6,3 

21 

0,9 

79 

7,8 

72 

5,2 

sonstige Finanzierungsarten . 

47 

1,9 

16 

0,7 

27 

2,7 

20 

1,4 


1) 100 0/o = 2414 

2) 100Vo = 2414 

3) 100 0/o = 1016 

4) 100 0/o = 1398 
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Abschrift 


Deutscher Bundestag 
6. Wahlperiode 


Drucksache VI/1419 


Antrag 

der Abgeordneten Roser, Dr. Martin, Röhner, Dr. Probst, 
Dr. Schneider (Nürnberg), Niegel und Genossen 


betr. soziale Lage der verheirateten Studenten 


Der Bundestag wolle beschließen: 

Die Bundesregierung wird aufgefordert, 

bis zum 1. Mai 1971 einen Bericht über die soziale 
Lage der verheirateten Studenten vorzulegen, in 
dem folgende Bereiche schwerpunktmäßig bevor- 
zugt dargestellt werden sollen: 

1. Statistische Angaben über Alter, Zahl und Part- 
ner der verheirateten Studenten, über die Zahl 
der Kinder, die durchschnittliche Studiendauer im 
Vergleich zu unverheirateten Studenten, die re- 
gionale Streuung der Studentenfamilien. 

2. Statistische Darstellung der Entwicklung der Stu- 
dentenehen insbesondere in den Jahren von 
1965 bis 1970 mit dem Ziel, die Möglichkeit einer 
Hochrechnung der bisherigen Entwicklung bis 
zum Jahre 1980 zu überprüfen. 

3. Umfassender Überblick über die finanzielle Aus- 
stattung der verheirateten Studenten: 

a) Darstellung von Richtlinien und Praxis der 
öffentlichen Förderungseinrichtungen und 
-arten für verheiratete Studenten (Vergleich 
auch hierüber mit den unverheirateten Stu- 
denten), 

b) Darstellung des Unterhalts verheirateter Stu- 
denten seitens der Eltern, seitens der Ehegat- 


ten, seitens Dritter, seitens privater bzw. 
staatlicher Förderungseinrichtungen. 

4. Darstellung der Wohnungssituation der verhei- 
rateten Studenten: 

a) Wie viele der verheirateten Studenten woh- 
nen in staatlich geförderten Wohnheimen? 

b) Wieviel Wohnraum (Quadratmeter) steht 
den verheirateten Studenten zur Verfügung? 

c) Welche Beträge wurden speziell für Woh- 
nungen für verheiratete Studenten seit 1965 
pro Jahr aufgewendet? 

5. Darstellung der Folgerungen, die die Bundesre- 
gierung aus dem Ansteigen der Verheirateten- 
quote und der sozialen wie finanziellen Situation 
gezogen hat, unter besonderer Berücksichtigung 
folgender Fragen: 

a) Wie gedenkt die Bundesregierung die soziale 
Lage der Studentenfamilien zu verbessern? 

b) Hat die Bundesregierung Planungen und Be- 
rechnungen für den Bau von Wohnungen für 
verheiratete Studenten vorbereitet und ge- 
gebenenfalls welche? 

c) Beabsichtigt die Bundesregierung Folgeein- 
richtungen (zum Beispiel Kindergärten, Kin- 
derkrippen etc.) besonders zu fördern und ge- 
gebenenfalls auf welche Weise und in wel- 
chem Umfang? 
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d) Welche Mittel hat die Bundesregierung zur 
Lösung der hier genannten Probleme für das 
Jahr 1971 und die folgenden in Aussicht ge- 
nommen? 


Bonn, den 12. November 1970 


Roser 
Dr. Martin 
Röhner 
Dr. Probst 

Dr. Schneider (Nürnberg) 
Niegel 
Alber 
Breidbach 
Dr. Burgbacher 
Dasch 

Engelsberger 
Frau Geisendörfer 
Geisenhofer 
Dr. Gölter 
Höcherl 


Dr. Hubrig 
Dr. Hobst 
Kiechle 
Dr. Kotowski 
Lemmrich 
Lenzer 
Pfeifer 
Rainer 
Schlee 

Dr. Schulze- Vorberg 
Wagner (Günzburg) 
Frau Dr. Walz 
Frau Dr. Wolf 
Ziegler 
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Begründung 

Die jüngsten Erkenntnisse über die soziale und 
finanzielle Lage der verheirateten Studenten stam- 
men aus dem Jahre 1967/1968. Untersuchungen der 
gegenwärtigen Lage, angestellt von den Allgemei- 
nen Studentenausschüssen und anderen, haben er- 
geben, daß verheiratete Studenten im Vergleich zu 
ihren unverheirateten Kommilitonen erheblich 
schlechter gestellt sind. Dies geht im wesentlichen 
auf zwei Ursachen zurück: 

Erstens, verheiratete Studenten werden im Studen- 
tenwohnheimbau kaum oder überhaupt nicht berück- 
sichtigt; zweitens, die verheirateten Studenten sind 
durch die sogenannten Verheiratetenklauseln im 
Bundeskindergeldgesetz und anderen Gesetzen des 
Beihilfewesens finanziell schlechter gestellt. — 
Diese Schlechterstellung der verheirateten Studen- 
ten bewirkt neben der Begünstigung sogenannter 
„wilder Ehen" in vielen Fällen vor allem auch eine 
Verlängerung der Studienzeiten, bedingt durch den 
Zwang, neben dem Studium für den finanziellen 
Unterhalt sorgen zu müssen. 

Sinn des beantragten Berichtes ist es, eine brauch- 
bare Grundlage für eine Verbesserung der sozialen 
und finanziellen Lage der verheirateten Studenten 
zu schaffen. So gesehen, könnte er in den von der 
Bundesregierung zu erstellenden Bildungsgesamt- 
plan eingebracht und in der Folge fortgeschrieben 
werden. Wegen der Dringlichkeit des Problems und 
der Untragbarkeit der derzeitigen Situation wird 
dieser Antrag jetzt und gesondert eingebracht. 
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Gerhard Kath Frankfurt/M., im Juni 1971 

Geschäftsführer des 
Studentenwerks Frankfurt/Main 


An die 

verheirateten 

Studentinnen und Studenten 


Sehr geehrte Damen und Herren! 

Diesem Brief an Sie liegt ein Fragebogen bei. Er 
geht auf folgenden Vorgang zurück: 

Am 12. November 1970 richteten die Bundestags- 
abgeordneten Roser, Dr. Martin, Röhner, Dr. Probst, 
Dr. Schneider, Niegel und Genossen (Bundestags- 
drucksache VI/ 141 9) an die Regierung eine kleine 
Anfrage über die Situation der verheirateten Stu- 
denten. Dabei sollte die Regierung sich auch äußern, 
welche Maßnahmen sie zugunsten dieser Personen- 
gruppe ergreifen wolle. Es zeigte sich alsbald, daß 
der letzte umfassende statistische Bericht über die 
verheirateten Studierenden aus dem Winterseme- 
ster 1967/68 stammte, das in vieler Hinsicht für die 
augenblickliche Situation nicht mehr relevant ist. 
Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft 
beauftragte deshalb den Absender dieses Briefes, 
kurzfristig zeitnahe Daten zu sammeln und auszu- 
werten. In dem nunmehr aufgestellten Sample der 
verheirateten Studierenden befand sich auch Ihre 
Adresse. 

Der beiliegende Fragebogen wurde zusammen mit 
einer Gruppe Frankfurter Studenten ausgearbeitet. 
Nicht alle Fragen werden sofort einsichtig sein; 
vielleicht erscheint Ihnen dieses oder jenes zu per- 
sönlich, anderes mag fehlen, obwohl es gerade Ihre 
Situation kennzeichnen mag. Aus dem einen Grunde 
ist der Bogen daher anonym, nicht verschlüsselte 
Antworten, besonders auf der vierten Seite, sollen 
dem letzteren Argument gerecht werden. Die Quali- 
tät der statistischen Aussagen aus einem Sample 
hängt nun entscheidend von der Vollständigkeit der 
Antworten ab. 

Ich bitte Sie deshalb, in jedem Falle alsbald Ant- 
wort zu geben. Das gilt auch dann, wenn Sie etwa 


Ihr Studium beendet oder unterbrochen haben. (Ein 
Freiumschlag ist beigefügt.) 

Als Zeitpunkt, auf den sich die Antworten beziehen 
(z. B. Zahl und Alter der Kinder, Dauer der Ehe, Art 
der Wohnung) soll der Tag gelten, an dem Sie den 
Bogen ausfüllen. Den Fragen über die Finanzierung 
Ihres Haushaltes (Frage 40 ff.) legen Sie bitte den 
Durchschnitt der Monate April bis Juni 1971 zu- 
grunde (hat sich Ihre Situation innerhalb dieser 
Monate entscheidend verändert, greifen Sie dann 
nur auf den Monat Juni 1971 zurück und bemerken 
Sie das bitte auf dem Bogen). — 

Die Kennzeichnung auf der ersten Seite des Bogens 
(Autokennzeichen) dient dazu, die unterschied- 
lichen Verhältnisse an den einzelnen Hochschul- 
orten zu erfassen. — Bitte senden Sie getrennt von 
dem Fragebogen gleichzeitig die beiliegende Ant- 
wortkarte ab. Sie gibt die Möglichkeit, alle jene 
noch einmal um Antwort zu bitten, die sich nicht 
meldeten. Der anonym einlaufende Bogen zwänge 
sonst dazu, sämtliche Befragten zu erinnern, was 
die Kosten verdoppeln würde. — Bitte machen Sie 
von der Möglichkeit Gebrauch, sich frei zu äußern, 
vielleicht werden dadurch Anregungen gegeben 
oder Umstände sichtbar, die statistisch gar nicht 
oder nur schwer vorgegeben werden können. In kei- 
nem Falle gelangt Ihre Antwort in andere Hände 
als die des Absenders. Die Bogen werden nach Ab- 
schluß des Berichtes vernichtet. 

Mit der Bitte um Antwort und 

freundlichen Grüßen 
Gerhard Kath ^) 


^) in Handschrift ausgeführt 
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Fragebogen zur Situation verheirateter Studenten 

Bitten lesen Sie vor dem Ausfüllen des Bogens das Begleitschreiben sorgfältig! 


1. Geschlecht; ml (1) wb (2) 


2. Staatsangehörigkeit: deutsch (1) andere (2) 

staatenlos, Asylberechtigter, heimatloser Ausländer etc. (3) 


3. Geburtsdatum: 


4. Im Sommersemester 1971 bin ich im Studiensemester 


5. Im Sommersemester 1971 bin ich im Fachsemester 


6. Wenn Sie Ihr Studienfach gewechselt haben, war Ihre Heirat bzw. die Geburt eines Kindes 
hierfür ausschlaggebend? 

ja (1) nein (2) nicht betreffend (3) 

Nähere Erläuterung bitte unter Frage 47 geben 


□ 

□ 


□ 


7. Bis zum Ende meines Studiums benötige ich einschließlich Examenszeit voraussichtlich noch 

Semester (Änzähi) 


8. eigener Bildungsgang: 

Abitur Studium (1) Abitur andere Ausbildung (auch angefangene) oder 

Berufstätigkeit Studium (2) andere Ausbildung (einschl. Ausbildung in Bundes- 
wehr) Hochschulreife Studium (zweiter Bildungsweg) (3) 

Bitte geben Sie Ihre andere Ausbildung bzw. Berufstätigkeit und deren Dauer näher an: 



9. Jetzige Studienrichtung (Fakultät bzw. Fachbereich, Hauptfach) 


a) Beabsichtigen Sie nach Ihrem Studium zu promovieren? 

Ich promoviere bereits (1) ja (2) nein (3) weiß noch nicht (4) 

10. Wie lange sind Sie verheiratet? 

(Angabe bitte ln Halbjahren nach oben aufgerundet, also z. B. 1/2 oder 3 oder 5 1/2 u.ä.) 

11. Haben Sie vor Ihrem Studium (1) während Ihres Studiums (2) geheiratet? 

12. Ist Ihr Ehepartner z. Zt. immatrikuliert (1) 

hat er sein Studium mit Examen beendet an einer 

a) wissenschaftlichen Hochschule (2) 

b) Kunst- und Musikhochsdiule, Sporthochschule Köln (3) 

c) Fachhochschule (Ingenieurschule, Staatsbauschule, für Sozialarbeit u. a. (4) 

steht noch in einer anderen Ausbildung (5) hat andere Ausbildung beendet (6) 
nach Vollzeitschulbesuch keine Ausbildung (7) 

Es können mehrere Antworten gegeben werden 





13. Bezeichnen Sie bitte die Studienrichtung, den Hochschulabschluß, die andere Ausbildung des 
Ehepartners näher 


14. Ist Ihr Ehepartner berufstätig bzw. erwerbstätig? 

gelegentlich (1) halbtags (2) voll (3) gar nicht (4) 

15. Als was ist Ihr Ehepartner jetzt tätig (evtl. Berufsbezeichnung)? 
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16. Hat Ihr Ehepartner wegen der Heirat bzw. der Geburt eines Kindes seine weitere Ausbildung 
zurückstellen (1) unterbrechen (2) aufgeben müssen (3) keines von 

allen dreien (4) 

Nähere Angaben hierzu bitte unter Frage 46 



17. Haben Sie selbst wegen Ihrer Heirat bzw. der Geburt eines Kindes Ihr Studium aufschieben 

(1) unterbrechen (2) müssen bzw. wird es sich verlängern (3) nicht be- 

troffen (4) 

Nähere Angaben unter Frage 46 

18, Wenn Ihr Studium unterbrochen wurde bzw. sich verlängert, wie viele Semester waren das 
bzw. werden es voraussichtlich sein? 




19. Sind Sie selbst neben dem Studium erwerbstätig? 
voll (1) teilweise (2) gar nicht (3) 



20. Wie viele Stunden arbeiten Sie dabei durchschnittlich pro Woche? 

bis 12 (1) 13—30 (2) über 30 (3) nicht betreffend (4) 



Wenn Ihr Ehepartner den gleichen Fragebogen zugesandt bekam, so möge nur einer von beiden die folgenden 
Fragen beantworten, da sonst unerwünschte Doppelzählungen entstehen. Bitte senden Sie aber beide Bogen 
ab. Derjenige, der hier mit den Antworten aufhört, durchkreuze das nebenstehende Feld. 


21. Zahl der Kinder 

22. Alter des jüngsten bzw. einzigen Kindes, in Halbjahren, nach oben aufgerundet (also 1 , 2 % 
u. ä.) 

23. Alter des ältesten Kindes, in Halbjahren, nach oben aufgerundet 



24. Wohnen Sie mit Ihrem Ehepartner bzw. Kindern während der Vorlesungsmonate zu- 
sammen? 

ja, mit Ehepartner, keine Kinder (1) — ja, mit Ehepartner und Kindern (2) — ja, mit 

Ehepartner, Kinder anderer Wohnort (3) — ja, mit Kindern, Ehepartner anderer Wohnort (4) 
wohne allein (5) 



25. Wenn Sie mit Ihrem Ehepartner nicht zusammen leben, welche Momente sind hierfür aus- 
schlaggebend? 

Ehepartner beruflich auswärts gebunden (1) Ehepartner hat auswärts besseren Ver- 
dienst (2) auswärts günstigere Wohnung für Familie (3) Wohnung in Hoch- 
schulstadt oder Umgebung zu teuer (4) Kind bzw. Kinder können beim Zusammen- 
leben in Hochschulstadt nicht versorgt werden (5) sonstige finanzielle Gründe (6) 

persönliche Gründe (7) 

Es können mehrere Antworten gegeben werden 

Nähere Angaben bitte unter Frage 46 


26. Wohnen Sie: in einer eigenen Wohnung (ohne Dritte) (1) in eigener Wohnung einschl. 

Teilvermietung (2) in eigener Wohnung als Teil einer Wohngemeinschaft (3) bei den 
Eltern (4) bei den Schwiegereltern (5) bei anderen Verwandten (6) bei 

Fremden in Untermiete (7) 



27. Wohnen Sie: in einem Studentenwohnheim (1) 
in einem anderen Wohnheim* (2) 


nicht betreffend (3) 



Nur für alle, die mit ihrem Ehepartner bzw. Kindern während der Vorlesungsmonate zusam- 
men wohnen (Antworten 1-4 aus Frage 24) 


28. Wieviel qm Wohnraum (einschl. Küche, Flur) stehen Ihrer Familie zur Verfügung? 


29. Wie viele Zimmer (ohne Küche) sind das? 


30. Haben Sie eine eigene Küche (1) Kochnische (2) keines von beiden (3) 


31. Wieviel Miete zahlen Sie im Monat (in DM) 

(ohne Licht, Heizung etc., kalte Miete, abzüglich evtl. Einnahmen aus Untermiete) 

32, Wohnen Sie am HcKhschulort (1) nicht am Hochschulort (2) 


33. Wieviel Zeit gebrauchen Sie im allgemeinen, um von Ihrer Wohnimg zur Hocäisdiule zu kom- 
men? etwa 10 Minuten (1) etwa 20 Minuten (2) etwa % Stvmde (3) etwa 

% Stunde (4) etwa 1 Stimde (5) etwa 1 Stunden und mehr (6) 



□ 
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34. Benutzen Sie für die tägliche Fahrt zur Hochschule in der Regel: öffentliche Verkehrs- 
mittel (1) Fahrrad (2) Motorroller u. ä. (3) eigenen Personenwagen (4) 

gehen Sie zu Fuß (5) 



35. Wie wird Ihr Kind bzw. werden Ihre Kinder versorgt? Bitte erläutern (z. B. nur von den 
Eltern, Eltern und Kindergarten, bei Großmutter, Kindertagesstätte und Nachbarn, nur abends 
Eltern, usw.) 


36. Würden Sie es begrüßen, wenn Ihr Kind einen Platz in einer Kindertagesstätte, Kinderkrippe, 

Kindergarten u. ä. erhielte? ja (1) nein (2) 

37. Welche Vorteile würden Ihnen bzw. Ihrem Ehepartner bzw. dem Kind daraus entstehen? 



38. Wenn Ihr Kind in einem Kindergarten, Kinderkrippe, Kindertagesstätte u. ä. untergebracht 

ist, erhalten Sie dafür einen Zuschuß aus öffentlichen Mitteln? ja (1) nein (2) 

39. Deckt dieser Zuschuß die Kosten, die Ihnen durch die Unterbringung entstehen: ganz (1) 

größtenteils (2) zur Hälfte (3) zu einem geringen Teil (4) 


40. Wenn Sie die gesamten monatlichen Einnahmen (netto) Ihres Haushaltes 100 Vo setzen, dann ®/o 

stammen sie zu wieviel ®/o 

von dem laufenden Verdienst des Ehepartners 

aus eigenem laufenden Verdienst 

aus Zuschüssen Ihrer Eltern 

aus Zuschüssen der Schwiegereltern 

Stipendien nach dem Honnefer Modell 

Darlehen nach dem Honnefer Modell 


sonstigen Zuschüssen der öffentlichen Hand 

auch Studienstiftung und andere Hochbegabtenförderungswerke, Stipendien, von Kreisen, Städten, 
der Bundeswehr u. a., Renten 


Zuwendungen von Firmen, Verwandten, Freunden 


Auflösung von Rücklagen 
sonstige (bitte bezeichnen) 


41. Erhalten Sie unbare Leistungen von Eltern, Schwiegereltern, Verwandten, die Ihr Haushalts- 
budget merkbar entlasten? ja (1) nein (2) 

42. Besitzen Sie oder Ihr Ehepartner eine Lebensversicherung (1) einen Bausparvertrag (2) 

einen allgemeinen Sparvertrag (3) keines von den dreien (4) 

Es sind mehrere Antworten möglich 

43. Sie werden bei der Antwort auf die Frage 40 sicher einen Überschlag über Ihr Haushaltsbudget 
gemacht haben. Wenn es Ihnen nicht zu weitgehend erscheint, führen Sie den Gesamtbetrag 
Ihrer monatlichen Einnahmen (Ausgaben einschließl. Sparbeiträge) bitte hier auf (möglichst auf 
DM 50, — auf- bzw. abrunden) 
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44. Wenn Ihnen monatlich mehr Geld zur Verfügung stände, wofür würden Sie es benutzen? (Bitte 
mehrere Möglichkeiten in Rangfolge auiführen, z. B. mehr Bücher zum Studium kaufen, mehr 
für eigene Kleidung ausgeben, bessere Wohnung mieten, mehr Anschaffungen für das Kind, 
eine Urlaubsreise machen, mehr für Verpflegung ausgeben, Möbel kaufen, tanzen gehen 
u. a, m.) 


2 . 


3. 


4. - 

45. Welche besonderen Momente haben Ihre Heirat seinerzeit erschwert bzw. erleichtert? (z. B» 
Weigerung der Eltern, das Studium nach der Heirat weiter zu finanzieren, Wegfall von Renten, 
Finden einer Wohnung, Einkommen des Ehepartners u. ä.) 


46. Sicher ist die Situation einer Studentenehe mit den vorstehenden Fragen nicht ausreichend 
erfaßt. Sollte Ihnen etwas für Ihre Situation wichtig erscheinen, was noch nicht angegeben 
werden konnte (z. B. Studienverlängerung, Hoch schulwechsel, Fach Wechsel, längere Krankheit, 
finanzielle Schwierigkeiten, Vorteile einer Studentenehe, zwangsläufiges Getrennt- Wohnen 
u. a. m.), bitten wir Sie, es in dem folgenden Raum darzustellen oder zu erläutern. 
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